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			Prolog

		


		
			Dresden 1992

			Es war jetzt wieder dunkel. Die Hexe brachte ihn zurück in den staubigen Keller. Wie jede Nacht. Anfangs hatte er große Angst gehabt, doch mittlerweile hatte er sich an den Ablauf gewöhnt. Seine Schwester gab ihm wie immer einen Kuss auf die Stirn und sah ihn lieb an. Sie weinte oft leise, das hatte er bemerkt, auch wenn sie ihm streng erklärte, er solle alles machen, was man von ihm verlangte. In ein paar Stunden würden sie wieder zusammen sein. Er musste sich einfach zusammenreißen, sonst würde er es noch schlimmer machen. Und er war ja nicht ganz allein. Da war die Frau, die ihn in den muffigen Keller brachte und manchmal kurz bei ihm blieb. Sie gab ihm immer das Märchenbuch. Sie war nicht nett, sie war die Hexe. Wenn er die Märchen lesen durfte, war er von seiner Schwester getrennt. Er war doch erst neun Jahre alt. Er machte sich oft Gedanken. Müsste er nicht in eine Schule gehen? Vermissten Mama und Papa sie vielleicht doch? Und warum musste seine Schwester jeden Abend weg? Warum war sie immer so traurig?

			»Jetzt sei ganz still! Lies das Buch!«

			Er kannte alle Märchen auswendig. Er mochte die meisten nicht. Sie waren grausam. Die Kinder in den Geschichten wurden schlecht behandelt. Man schickte sie in den Wald und ließ sie arbeiten. Es war wie die Wirklichkeit. Er kannte es nicht anders. Seine Eltern waren abends immer komisch gewesen, und sie hatten ihn oft verhauen. Er wusste meistens gar nicht warum. In seiner Welt gab es keine Prinzen und Prinzessinnen. Es gab nur ihn und seine Schwester. Und es gab nur ein Märchen, das er wirklich liebte. »Jorinde und Joringel«. Das war seine Geschichte. Eines Tages würde er seine geliebte Schwester befreien. Er würde sie aus den Fängen der bösen Hexe retten. Sie würde wie Jorinde ihren Käfig verlassen und wieder bei ihm sein. So war jede Nacht. Der dunkle Keller, die schmutzige Matratze und das alte Buch, in dem er im Schein einer Taschenlampe blätterte. Manchmal hörte er Schreie. Manchmal schlief er ein und träumte von früher. War wirklich alles so schlimm gewesen? Schlimmer als hier? Er war noch klein, aber er wusste, dass das hier nicht richtig war. Wenn seine Schwester sich Stunden später mit angezogenen Beinen an ihn kuschelte, war ihr Gesicht geschwollen. Sie wimmerte, und eines Tages sah er das Blut, das durch ihren Pyjama drang. Er streichelte vorsichtig ihr Haar zurück und küsste sie sanft.

			»Ich werde hier sterben«, sagte sie leise. Es erschreckte ihn. Es klang wie eine unausweichliche Tatsache. Er hielt sie noch fester.

			»Nein, ich werde auf dich aufpassen«, erklärte er bestimmt. Seine Augen füllten sich mit heißen Tränen.

			»Ich liebe dich«, flüsterte sie zärtlich. »Du hast recht. Es wird sicher alles gut.«

			Er fragte sich, ob es richtig gewesen war, von zu Hause wegzulaufen, und ob sie wirklich glaubte, dass alles gut werden könnte. Er wünschte sich nichts anderes, aber er hatte kaum noch Hoffnung. Er würde sie nicht retten können. Er war doch erst neun Jahre alt.

			

			»Mein Vöglein mit dem Ringlein rot singt

			Leide, Leide, Leide:

			es singt dem Täubelein seinen Tod,

			singt Leide, Lei – zicküth, zicküth, zicküth.«

			

			Aus »Jorinde und Joringel« aus der Sammlung der Gebrüder Grimm.

		


		
			Berlin, Dezember 2014

			Er versuchte, die geschmückten Fenster und Lichterketten zu ignorieren. Weihnachten, das Fest der Liebe, deutete sich blinkend an. Ihm ging das am Arsch vorbei. Dass man noch immer den Geburtstag des kleinen Jesus feierte, kotzte ihn an. Wo war Gott denn gewesen? Wenn es einen Gott gab, dann hatte dieser ihn einfach vergessen. Ein kalter Wind zog durch die Straßen, und die kleinen eisigen Schneeflocken schmerzten wie gesplittertes Glas. Die Kappe ins Gesicht gezogen und die Fäuste tief in den Taschen seiner Daunenjacke stieg er die Stufen zur Praxis hinauf. Seit über zehn Jahren führte er hier regelmäßig Gespräche, um seine verkorkste Kindheit und seine kriminelle Jugend aufzuarbeiten. Anfangs gehörten die Sitzungen zu den Auflagen seiner Bewährungsstrafe. Er hatte sich daran gewöhnt, an das Reden und an die Pillen, die ihm gegen seine immer noch aufflammenden Angstzustände verschrieben wurden. Zumindest war er von den Drogen weg. Da er seine Vergangenheit nie vergessen würde können, sollte er sie verarbeiten. Das war zumindest die Meinung seines Therapeuten. Seit Jahren bildete sich dieser selbstverliebte Arzt ein, er würde ihm helfen können. Viel besser ging es ihm nicht, auch wenn seine Krankenkasse dem Doktor mindestens schon einen Porsche finanziert hatte. Gleich würde der Seelenklempner in seinem frischen weißen Polohemd ihm wieder die Hand schütteln und ihn auffordern, auf der teuren Ledercouch Platz zu nehmen. Am Ende würde er die Praxis wie immer mit einem Rezept verlassen und genug Tabletten aus der Apotheke holen können, um seinen Alltag zu schaffen, nicht mehr und nicht weniger. Er klingelte. Die eindrucksvolle Tür des schönen Jugendstilhauses in Charlottenburg öffnete sich mit einem Surren, und er betrat den eleganten Empfangsbereich.

			»Herr Kowalski, da sind Sie ja schon«, begrüßte ihn die immer freundliche Sprechstundenhilfe. »Bitte nehmen Sie noch einen Moment Platz.«

			Er nickte und betrat das großzügige Wartezimmer. Es roch angenehm nach Bergamotte. Auf pompöse Weihnachtsdekoration hatte man hier verzichtet. Nur ein paar weiße Amaryllis und Kiefernzweige standen in einer schweren Glasvase. Zum Glück war er allein. Er hasste es, wenn noch andere Patienten im Raum waren. Er hatte dann immer das Gefühl, alle beäugten einander und versuchten zu erraten, wer welchen Psychoknacks hatte. Er hängte seine Jacke auf einen Bügel, nahm auf einem der kühlen Designerledersessel Platz und griff wahllos nach einer Zeitschrift. Gelangweilt blätterte er durch die Seiten. Plötzlich war er wie elektrisiert. Sein Verstand weigerte sich zu verstehen, was er dort vor sich hatte. Wie war das möglich? Er suchte auf dem Cover nach dem Erscheinungsdatum der Illustrierten. Diese Ausgabe der »Stars & Style« war bereits vor vielen Monaten erschienen. Er hatte jetzt keine Zeit, sich darüber zu wundern, warum eine gut gehende Praxis ihre Patienten mit alten Magazinen langweilte. Er blätterte zurück zum Foto. Auf dem Bild waren im Vordergrund drei Models zu sehen, die in die Kamera lächelten. Sie stand im Hintergrund. Auch wenn sie leicht zur Seite blickte, hatte er sie sofort erkannt. Die Augen dieser Hexe würde er nie vergessen. Ohne zu atmen las er die Überschrift des Artikels. MODENSHOW FÜR DEN GUTEN ZWECK IN HAMBURG. Wie war das möglich? Sie war doch tot. Seit mehr als 20 Jahren schon. Mit zitternden Händen rollte er die Zeitschrift zusammen und steckte sie in seine Jacke. Ihm war schwindlig, als er das Wartezimmer verließ.

			»Herr Kowalski? Der Doktor ist gleich für Sie da.«

			Er räusperte sich. »Es tut mir leid, mir ist etwas dazwischen gekommen.« Er verließ die Praxis ohne weitere Erklärung. Jetzt spürte er den eisigen Wind nicht mehr. Wie durch einen Tunnel lief er die Straße entlang bis zu einem kleinen Park. Er setzte sich auf eine Bank und nahm zwei Tabletten ein. Er musste sich beruhigen. Die Hexe lebte, und es ging ihr anscheinend bestens. Noch. Er würde sie finden.

		


		
			Sechs Monate später

		


		
			Freitag

			Sophie Sturm lehnte sich satt und zufrieden zurück. Sie saß auf ihrer Terrasse und genoss den wunderbaren Abend. Robert hatte eine köstliche Lachslasagne mit Spinat zubereitet. Nun war er in der Küche und kümmerte sich um das dreckige Geschirr. Es war ein heißer Tag gewesen. Nun war ein leichter Wind aufgekommen, und die Temperatur war auf angenehme 25 Grad zurückgegangen. Sophie streckte ihre braun gebrannten Beine aus und beobachtete das Geschehen in ihrem Garten. Ihre junge Podenco Ibicenco Hündin Ronja forderte den müden Königspudel Alexander zum Spiel auf. Sophie musste grinsen. Aus dem noch vor einem Jahr perfekt getrimmten Alexander war ein kleiner Hippie geworden. Sein Fell war zu lang für einen Pudel. Sie musste ihn dringend wieder trimmen lassen. Der Pudel gehörte Roberts Mutter. Da die mittlerweile im »Augustinum« lebte, einer sehr exklusiven Seniorenresidenz direkt an der Elbe, kümmerten sich Sophie und Robert um den Hund. Robert kam mit zwei Espressi zurück auf die Terrasse. 

			»Hier, mein Schatz«, sagte er und reichte ihr die kleine Tasse. Sophie warf ihm eine Kusshand zu und stellte lächelnd fest, dass sich nicht nur der Königspudel verändert hatte, auch Robert trug das Haar länger. Zudem war er mit Cargoshorts und T-Shirt bekleidet. Noch vor Kurzem hatte Robert höchstens zum Joggen Oberteile ohne ordentlichen Kragen an.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Robert irritiert nach. »Du guckst so komisch.«

			»Ich habe nur gerade gedacht, was für einen attraktiven Freund ich doch habe.«

			»Ich habe die Küche bereits aufgeräumt. Du musst mir also keinen Honig ums Maul schmieren. Oh, schau!« Robert deutete auf die Elbe. Ein Kreuzfahrtschiff zog majestätisch vorbei. Sophie liebte den Blick auf den Strom. Seit einem guten Jahr wohnte sie in der Villa in Othmarschen zur Miete. Ihre Vermieterin Misses Hamilton verbrachte ihren Lebensabend in ihrem Geburtsland, dem heutigen Malaysia. Sophie hatte die Villa für sich, auch wenn sie nur das Erdgeschoss bewohnte. Im oberen Stockwerk befanden sich noch immer die Möbel der alten Dame. Robert stellte seine leere Tasse ab und lächelte geheimnisvoll.

			»Ich muss da was mit dir besprechen.«

			Sophie nickte und schlug nach einer Mücke. »Was ist denn los?«

			»Wir sollten den nächsten Schritt machen. Ich denke, es ist der richtige Zeitpunkt«, begann Robert. Er schenkte Wein nach und sah sie erwartungsvoll an.

			»Ich verstehe kein Wort. Wovon sprichst du?« Sophie war irritiert.

			»Sophie, die Umstände haben sich geändert. Mutter wird nicht wieder in ihr Haus zurückkehren. Sie fühlt sich ausgesprochen wohl in ihrer Seniorenwohnung. Es gibt Fahrstühle und keine schmalen Treppen. Ich bin froh, mir keine Sorgen mehr machen zu müssen, dass sie sich bei einem weiteren Sturz nicht nur den Oberschenkel, sondern gleich das Genick bricht.«

			Sophie runzelte die Stirn. »Schatz, ich kann dir gerade nicht folgen.«

			»Das ist doch ganz einfach. Es ist unlogisch, dass ich ein Appartement bewohne, dass ich nur noch als Schrank nutze. Du lebst in einer halben Villa, die zugegeben sehr charmant ist, aber für uns beide auf Dauer zu klein. Ich habe jetzt ein Traumhaus am Elbstrand zur Verfügung. Lass uns dort zusammenleben.«

			Sophie frage sich, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Wir sollen zusammen in das Haus deiner Mutter ziehen?«

			Robert nickte begeistert. »Genau. Das ist die einzig vernünftige Lösung.« Er lächelte sie breit an. »Das wird super.«

			Sophie stellte ihre Tasse heftig zurück auf den Tisch »Nein!«

			»Nein?« Robert sah sie ungläubig an. Das Lächeln erstarb in seinen Gesicht.

			»Ich will nicht schon wieder umziehen. Ich habe hier fast ein Jahr herumgebastelt. Nun ist es genauso, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich liebe diese Wohnung.«

			»Und ich liebe dich.«

			Sophie seufzte. »Das weiß ich, Robert. Aber es geht mir zu schnell. Nur weil deine Mutter dir ein hübsches Haus vererbt, bin ich nicht automatisch bereit, jetzt plötzlich mein Leben so entscheidend zu verändern. Wir sind noch viel zu kurz zusammen. Wir wissen doch gar nicht, wo die Reise hingeht.« Robert Feller strich sich das Haar zurück und schüttelte ungläubig den Kopf. Sophie bekam fast ein schlechtes Gewissen. »Robert, wir wollten es langsam angehen lassen. Ich mag es so, wie es jetzt ist. Schatz bitte, verstehe mich doch. Ich brauche mein eigenes Reich, zumindest noch eine Weile.«

			Robert nickte und sah dabei sehr unzufrieden aus. Sie wusste, dass er sich eine andere Reaktion gewünscht hätte, doch sie war noch nicht bereit für einen so großen Schritt. Es gab für sie auch keinen Grund dazu. Es ging ihnen doch gut. Sie wohnten nah beieinander, und wenn sie mal nicht die Nacht zusammen verbrachten, trafen sie sich morgens mit den Hunden zum Joggen. Sie machten viel gemeinsam, trotzdem hatten sie beide die Möglichkeit, sich auch mal zurückzuziehen. 

			»Ich dachte, es wäre schön zusammenzuleben.«

			Sophie streichelte Roberts Arm. »Natürlich wäre das schön. Du darfst mich aber nicht so überrumpeln. Jetzt mach wieder ein freundliches Gesicht. Morgen ist das Sommerfest bei Tina auf Fehmarn. Das wird bestimmt super.«

			Robert rollte mit den Augen. »Ja, ich freu mich total, mit meinem Vorgesetzten Kommissar Sperber am Grill zu stehen.«

			Sophie kicherte leise. »Ihr versteht euch doch eigentlich ganz gut. Was soll ich denn sagen? Wie lange wird es diesmal dauern, bis Stefan und ich uns in die Haare kriegen?«

			Robert zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, fünf Minuten?«

			Sophie stöhnte auf. Es war leider eine Tatsache, dass Stefan und sie sich verstanden wie Hund und Katz. Es war zwar schon etwas besser geworden zwischen ihnen, aber es kam immer wieder zu hässlichen Auseinandersetzungen, die besonders Tina, ihrer besten Freundin und Stefans Frau, sehr zusetzten. »Ich werde versuchen, brav zu sein«, versprach sie lächelnd.

			»Es wird bei dem Versuch bleiben«, entgegnete Robert trocken. »Wenn ich dir aber einen guten Tipp geben darf, misch dich einfach nicht in seine Polizeiarbeit ein. Richtig wütend wird Stefan nämlich eigentlich nur, wenn du rumschnüffelst, der Meinung bist, alles besser zu wissen, und dich am Ende selbst in tödliche Gefahr bringst.« 

			

			Olga Solowjowa stieg aus der Wanne und wickelte sich in ein Handtuch. Sie hatte sich ein heißes Bad gegönnt und gehofft, so ein wenig entspannen zu können. Als sie in den Spiegel blickte, starrte eine zarte dünne Frau sie aus dunklen Höhlen an. Ihr langes rotblondes Haar ließ ihre Haut unnatürlich blass aussehen. Ihre Schlüsselbeine standen stark hervor, und ihre Arme waren zu dünn. Sie musste aufpassen, dass sie nicht noch mehr Gewicht verlor. Zu knochige Models waren nicht mehr gefragt. Die letzten Wochen hatten ihr zugesetzt. Olga versuchte, Ruhe zu bewahren, doch mit der Dämmerung kam die Angst zurück. Erst vor ein paar Monaten war sie in die hübsche Zweizimmeraltbauwohnung in der Hamburger Schanze gezogen und hatte sich sofort zu Hause gefühlt. Jetzt war alles anders. Olga putzte sich die Zähne und schlüpfte in den Minnie-Maus-Pyjama. Bevor sie in ihr kleines Schlafzimmer ging, kontrollierte sie nochmals das Schloss an der Haustür und verriegelte alle Fenster. Sie würde jetzt einfach ins Bett gehen und schlafen. Was sollte denn geschehen? Ihre Wohnungstür hatte einen Riegel, die Fenster lagen zu hoch, als das jemand einsteigen konnte, und außerdem wohnte sie in einem Mehrfamilienhaus. Wenn jemand mit der Axt auf die Tür eindrosch, würde einer der Nachbarn doch sicher die Polizei rufen. Wahrscheinlich hatte sie einfach zu viel Fantasie. Olga seufzte. Die Situation war schrecklich und machte ihr wirklich zu schaffen. Mittlerweile geriet sie ständig in Panik. Auf der Straße drehte sie sich dauernd um. Sie fühlte sich immer verfolgt. Olga schaltete die Nachttischlampe an und kuschelte sich in ihr Bett. Sie schob noch eine CD der »Fünf Freunde« in den Player und lauschte dem Hörspiel. Dabei hatte sie schon als Kind gut einschlummern können. Olga war endlich in tiefen Schlaf gefallen, als ihr Telefon klingelte. Erschöpft setzte sie sich auf. War er es wieder? Sie musste wissen, was der Irre von ihr wollte. »Ja?«, meldetet sie sich kurz.

			»Entschuldige, dass ich dich so spät noch störe, aber du siehst so süß aus in deinem Pyjama. Minnie Maus, oder?« Olga begann zu zittern. Wie konnte er wissen, was sie anhatte? »Du bist krank. Warum tust du mir das an? Ich werde die Polizei verständigen.«

			Er lachte leise. »Mach das. Aber sei mir nicht böse, wenn ich dir jetzt schon sage, dass es die Bullen gar nicht interessieren wird. Die kommen doch erst, wenn etwas passiert ist. Und bis jetzt ist ja noch gar nichts passiert.«

			Olga drückte das Gespräch weg und ärgerte sich sofort. Sie hätte cool bleiben und ihn weiter sprechen lassen müssen. Vielleicht hätte er sich verplappert, und sie wäre dahintergekommen, wer sie stalkte. Olga begann zu weinen. Seit Wochen ging das schon so. Ständig Anrufe, ein toter Vogel auf ihrer Fußmatte, Blumen vor der Tür, über die sie sich längst nicht mehr freute. Und anscheinend wusste er immer alles über sie. Sogar, welchen kindischen Pyjama sie gerade trug. Sie hätte gerne ihren Freund Max angerufen, aber der war nach Venedig geflogen, um einem Fotografen bei einem Modeshooting zu assistieren. Max nahm sie allerdings sowieso nicht richtig ernst, und sie konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Wenn Max bei ihr übernachtete, blieb es meist ruhig. Nur zwei Mal hatte nachts das Telefon geklingelt, und der Anrufer hatte sofort aufgelegt, als er seine Stimme gehört hatte. Olga putzte sich die Nase und überlegte. Sie würde ihren Kumpel Karl anrufen. Mit zitternden Fingern wählte sie die Nummer. Karl war wirklich immer für sie da. Er schien der Einzige zu sein, der sie verstand und ihre Ängste ernst nahm.

			

			»Jorinde, wir hätten nicht von zu Hause weggehen sollen. Wenn wir der Hexe begegnen.« Er hatte Angst.

			Jorinde lächelte ihn an. »Wir werden vorsichtig sein.«

			Der Wald war dunkel, und er fürchtete sich. Seine Schwester lief immer weiter. Seine Beine wollten ihm nicht mehr gehorchen. Er konnte ihr nicht folgen. Sie entfernte sich immer mehr von ihm. Warum drehte sie sich nicht um? Sie konnte ihn doch nicht einfach zurücklassen.

			»Jorinde, bitte warte! Warte!« Er erwachte. Hatte er geschrien? Diese Albträume machten ihn fertig. Seit er vor ein paar Monaten erfahren hatte, dass die Hexe noch am Leben war, waren seine Nächte ein echter Horrortrip. Die alten Ängste waren zurück und machten aus ihm wieder den kleinen neunjährigen Jungen aus dem Keller. Er schaute auf den Wecker. Es war drei Uhr. Wahrscheinlich würde er nicht wieder einschlafen können. Er stand auf, lief in die kleine Küche und trank gierig aus einer Wasserflasche. Er musste sich beruhigen. In Wirklichkeit war er nicht Joringel. Er war es nie gewesen. Als Kind hatte er sich in dieses Märchen geflüchtet. Seine Schwester war in der Hand dieser Hexe gewesen, und nicht nur sie. Es gab viele Nachtigallen im Käfig, und er konnte ihnen nicht helfen. Er hätte sie so gern befreit. Im Märchen fand Joringel die magische Blume, und die Geschichte endete glücklich. In der Realität hatte er keine Zauberblüte aufspüren können. In seinen Träumen hatte er sie jahrelang gesucht, und nun suchte er wieder danach. Fast jede Nacht. Manchmal fragte er sich ernsthaft, ob er im Begriff war verrückt zu werden. Dass er seine Therapie abgebrochen hatte und nach Hamburg gezogen war, hatte sicher auch damit zu tun, dass er sich wieder in einem erbärmlichen Zustand befand. Aber er hatte nun einmal eine Mission. Wenn er seiner Schwester damals nicht helfen konnte und in seinen Träumen immer versagte, dann musste er seinen neuen Weg weitergehen und die Hexe zur Strecke bringen. Und wenn es das Letzte war, das er in seinem jämmerlichen Leben zustande bringen würde.

		


		
			Samstag

			Tina Sperber stellte das letzte Schneidebrett in die Spülmaschine und schaltete das Gerät an. Milder Sommerwind wehte durch die geöffneten Fenster. Sie hatten wirklich Glück mit dem Wetter. Der Himmel war blau, und nur wenige kleine Wolken zogen vorbei. Tinas Blick fiel durch die offene Küche auf den Esstisch, der sich unter den zubereiteten Kuchen, Torten und diversen Salaten gebogen hätte, wäre er nicht so massiv gewesen. Sie war bereits seit sieben Uhr morgens in der Küche, um die letzten frischen Speisen für das Sommerfest zuzubereiten. Das Ergebnis konnte sich wirklich sehen lassen, dachte Tina zufrieden. Sie liebte es zu kochen und zu backen, aber mit drei kleinen Kindern blieb ihr nicht viel Zeit. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einfach alleine ein paar Stunden in der Küche gezaubert hatte. Tina wischte noch einmal über die Arbeitsflächen ihrer modernen Edelstahlküche und grinste. »Danke, Oma Hedi«, flüsterte sie leise. Oma Hedi war seit ein paar Monaten eine echte Geheimwaffe. Tina erinnerte sich. Es gab einen Punkt, an dem sie mit ihren drei Kindern überfordert gewesen war. Alle waren noch so klein, und ihr Mann Stefan blieb unter der Woche meistens in seiner Wohnung in Lübeck. Mehr oder weniger alleinerziehend hatte sie alles möglichst perfekt machen wollen. Am Ende des Tages war sie immer öfter in Tränen ausgebrochen. Es fiel ihr schwer einzugestehen, dass sie Hilfe brauchte. Durch Zufall war sie eines Tages Hedi begegnet. Sie war im April mit ihren Kindern am Strand entlang spaziert, noch immer in warmen Fleecejacken, als die ältere Dame aus dem Wasser kam.

			»Mama, da kommt eine alte Meerjungfrau an Land«, hatte ihre siebenjährige Tochter Antonia verwundert geäußert.

			Die nette Dame hatte geantwortet: »Ja, wir alten Meerjungfrauen kommen nur selten an den Strand. Wir wollen eigentlich nicht erkannt werden. Darum nehmen wir auch unsere Flosse ab.«

			Antonia hatte über den Witz gelacht, und der kleine Paul hatte eins und eins zusammengezählt.

			»Sie sind viel zu alt. Und überhaupt keine Meerjungfrau.« Die Frau, die im kurzen Neoprenanzug noch eine sehr sportliche Figur machte, hatte die Kinder angestrahlt und gemeint: »Ihr habt mich ertappt. Ich bin nur Oma Hedi, die bei Wind und Wetter schwimmt.«

			Als Tina die reizende Dame wenige Tage später zufällig im Supermarkt in Petersdorf wiedergetroffen hatte, kamen beide schnell ins Gespräch. Hedwig Müller, so ihr eigentlicher Name, hätte gerne etwas zu tun, seit sie in Rente war, und Tina brauchte eine helfende Hand. Sie waren sich schnell einig geworden. Oma Hedi war ein echter Glücksfall. Sie wohnte nur ein paar Kilometer entfernt in Neujellingsdorf und unterstützte die Familie, wann immer Not am Mann war. So wie heute. Tina goss sich eine Tasse Kaffee ein und ging in den Garten. Oma Hedi hatte die Kinder heute um acht Uhr abgeholt und ihnen in ihrem Häuschen ein Frühstück gemacht. Sie hatte ihr den Rücken frei gehalten wie schon so oft. Hedi würde die Bande um zwei Uhr heimbringen. So hatte Tina noch genug Zeit, die Kinder umzuziehen, bevor sie ab drei Uhr ihre Gäste zum Sommerfest begrüßen würde. Stefan sollte dann auch spätesten aus Lübeck zurück sein. Tina setzte sich in den Strandkorb und hoffte, dass ihm kein Mordfall dazwischenkommen würde.

			

			Karl reckte seine müden Glieder. Wie immer hatte er furchtbar geschlafen auf Olgas viel zu kurzer Couch. Sie hatte ihm so leidgetan, dass er noch in der Nacht zu ihr gefahren war. Er mochte das dünne Mädchen mit den Rehaugen sehr und hatte das Gefühl, sie beschützen zu müssen, wenn ihr Freund Max mal wieder unterwegs war. Als Fotoassistent musste der oft reisen. Max war ein anständiger Kerl, und sie kamen gut miteinander aus. Er war nur viel zu selten da. In der jetzigen Situation war das wirklich schlecht. Karl sah auf die Uhr und stellte überrascht fest, dass es fast Mittag war.

			»Hallo«, sagte Olga in diesem Moment und trat mit zwei Bechern ins Wohnzimmer. Sie reichte ihm den Kaffee. »Ich frage dich nicht, wie du geschlafen hast.«

			»Nein, lass es lieber. Es wird nicht besser, aber das hatte ich auch nicht erwartet.« Er setzte sich auf und trank schlürfend einen Schluck. »Ah, das tut gut.«

			»Warum lässt du mich denn nicht auf dem Sofa pennen?«

			»Olga, bitte. Ich weiß doch, was sich gehört.«

			Olga setzte sich auf den Couchtisch und sah ihn entmutigt an. Ihr Gesicht wirkte so jung. Er hätte sie gern berührt.

			»Ich möchte dir noch mal dafür danken, dass du zu mir gekommen bist. Ich hatte solche Angst heute Nacht. Jetzt scheint die Sonne, und ich komme mir total albern vor.«

			Karl winkte ab. »Das ist nicht albern. Da versucht jemand, dich kaputt zu machen. Ich komme wirklich gern, um dir zu helfen, nur auf Dauer ist das keine Lösung. Du solltest zur Polizei gehen.«

			»Was soll ich denn sagen? Es ist doch nichts passiert.«

			»Dann lass zumindest deine Telefonnummer ändern«, schlug er vor.

			Olga nickte nachdenklich. Sie war bereis fertig angezogen. Die engen Jeans zeigten, dass sie wirklich viel zu dünn war. »Wir sollten frühstücken gehen«, schlug er vor.

			»Ich habe keine Zeit. Ich bin eingeladen. Zu einem Sommerfest auf die Insel Fehmarn bei Tina Sperber.«

			»Bei der Tina? Dem Model? Du hast mir von ihr erzählt. Von ihr und Sophie Sturm.«

			Olga nickte. »Ja genau. Als ich mit dem Modeln anfing, waren die beiden in dem Geschäft bereits alte Hasen und hörten wenig später auf. Tina hat geheiratet, und Sophie ist zu einem Lokalsender gegangen und hat als Reporterin gearbeitet. Das ist alles schon ewig her. Vor ein paar Monaten habe ich beide dann bei einem Charity-Event wiedergetroffen.«

			»Das klingt doch nett. Wird dir gut tun und dich auf andere Gedanken bringen.«

			»Ich war wirklich überrascht, dass Tina mich eingeladen hat.«

			»Warum bleibst du nicht ein paar Tage dort?«, schlug Karl vor.

			Olga sah ihn verwundert an. »Also wirklich. Wie stellst du dir das vor? Ich kann mich doch nicht einfach bei ihr einnisten.«

			»Das musst du doch auch gar nicht. Ruf diese Tina an und frage, ob sie nicht eine Pension in ihrer Nähe kennt. Du solltest mal raus. Geh spazieren, baden, und iss mal wieder was Richtiges.« Sie schien tatsächlich darüber nachzudenken. »Ich meine es ernst, Olga. Du siehst nicht gut aus. Wenn du so weitermachst, kippst du bald um. Und dann hat der Stalker vielleicht genau das erreicht, was er erreichen wollte.«

			

			Sophie war bester Laune. Sie packte noch schnell die Bücher ein, die sie für die Kinder gekauft hatte, und legte sie in den Korb zu dem wunderschönen Seidentuch, das sie als Mitbringsel für Tina erstanden hatte. Das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite. Es würde ein herrliches Fest werden. Als es draußen hupte, rief sie ihre Hündin.

			»Ronja, komm! Robert und Alex sind da.«

			Ronja rannte begeistert herbei und sprang an ihr hoch. Sie konnte Sophie dann fast die Pfoten auf die Schultern legen. »Ronja, ab. Du weißt, dass du das nicht darfst. Mach mir auf den Fest bloß keine Schande.« Sie griff ihren kleinen Trolley, verschloss die Haustür der Villa und ging zum Wagen. Robert nahm sie in den Arm und küsste sie.

			»Hallo, Schatz, wollen wir deinen Wagen nehmen?« Robert deutete auf ihr Cabriolet.

			»Auf jeden Fall!«

			Sie ließen die Hunde auf die Rückbank springen. Sophie wickelte sich ein Tuch um den Kopf und setzte die Sonnenbrille auf, bevor sie sich hinter das Steuer setzte und den Motor startete. Robert blickte sie anerkennend an. »Du siehst aus wie die junge Grace Kelly.«

			Sophie lachte. »Vielen Dank. Du siehst zum Glück nicht aus wie der Fürst.«

			»Sondern?«

			Sophie überlegte kurz. »Na groß, braun gebrannt, einfach unverschämt gut aussehend.«

			Robert nickte. »Du kannst Menschen sehr treffend beschreiben. Du würdest eine gute Zeugin abgeben.«

			»Würdest? Also hör mal. Ich kann mich an zwei Fälle erinnern, bei denen ich sogar mehr war als eine Zeugin.«

			»Stimmt. Da warst du ja sogar fast das Opfer. Ich will gar nicht daran denken.«

			Sie fuhren eine Weile schweigend. Sophie ärgerte sich über Roberts Aussage. Sie war ja nicht absichtlich in Schwierigkeiten geraten.

			»Ich wollte nur helfen.«

			Robert atmete tief durch. »Lass uns bitte das Thema wechseln. Mir ist nach wie vor nicht wohl bei dem Gedanken, dass wir bei Sperbers übernachten. Ich finde immer noch, dass wir in ein Hotel gehen sollten.«

			»Das hatten wir doch besprochen. Tina möchte uns gerne bei sich haben. Es ist sowieso schade, dass wir nur eine Nacht bleiben können. Und so können wir ihr später noch beim Aufräumen helfen, ein Gläschen zu viel trinken und den nächsten Tag gemütlich angehen. Ich habe keine Lust, um elf Uhr auszuchecken, obwohl ich noch im Eimer bin.«

			»Ach, du glaubst, Tinas Kinder lassen dich ausnahmsweise mal länger schlafen?«

			Sophie grinste. »Wahrscheinlich nicht. Aber wir kriegen jetzt sowieso kein Zimmer mehr. Schon gar nicht mit zwei riesigen Hunden.«

			Sie kamen gut voran. Als sie über die Fehmarnsundbrücke fuhren, musste Sophie plötzlich an Pelle denken. Ihr brauner treuer Labrador war vor zwei Jahren auf der Insel erschlagen worden, von dem Menschen, der kurze Zeit später versucht hatte, sie zu ertränken. Sie vermisste Pelle immer noch schmerzlich, auch wenn sie ihre Hündin Ronja über alles liebte. Ein Hund ließ sich eben nicht durch einen anderen ersetzen. 

			

			Karl sprang schnell unter die Dusche, während Olga bei Tina Sperber auf Fehmarn anrief. Das heiße Wasser löste seine verspannten Muskeln. Ihm war klar, dass er das nächste Mal lieber auf dem Fußboden schlafen würde als noch einmal auf dem kurzen Sofa. Als er fünf Minuten später mit einem Handtuch um die Hüften zurück ins Wohnzimmer kam, war Olga in Tränen aufgelöst.

			»Was ist passiert?«, erkundigte er sich erschrocken.

			»Tina hat gesagt, die meisten Pensionen sind zu dieser Jahreszeit ausgebucht«, schniefte Olga.

			»Ach so ein Mist.«

			»Nein, warte«, fuhr Olga fort, nachdem sie sich die Nase geputzt hatte. »Tina hat mich eingeladen, bei ihr zu wohnen.«

			»Ja aber das ist doch toll. Warum weinst du denn dann?«

			»Ach Kalle, ich heule, weil ich mich freue und auch weil ich mich dabei irgendwie komisch fühle. Ich bin einfach total durcheinander und übermüdet. Außerdem kenne ich Tina ja kaum.«

			Karl stöhnte genervt auf. »Jetzt wirst du sie ja kennenlernen. Pack deine Sachen. Ich bring dich hin.«

			Es dauerte fast 20 Minuten, bis Olga ihre Tasche gepackt hatte, und sie im Wagen saßen.

			»Ich danke dir. Es ist so lieb, dass du mich fährst.«

			»Unsinn. Ich bin froh, wenn du mal ein paar Tage ausspannen kannst. Dann kann ich auch beruhigt in meinem eigenen Bett schlafen. Mein Rücken freut sich schon.«

			Olga kuschelte sich auf dem Beifahrersitz zusammen und war nur kurze Zeit später eingeschlafen. Karl kurbelte das Fenster runter und zündete sich eine Zigarette an. Er war zufrieden. Diese Tina Sperber schien wirklich nett zu sein. Es war schließlich nicht selbstverständlich, dass sie Olga sogar in ihr Haus einlud.

			Karl weckte Olga erst kurz vor der Fehmarnsundbrücke.

			»Wir sind gleich da.«

			Sie streckte sich und sah ihn unsicher an.

			»Ich werde der Familie doch nicht auf den Wecker fallen?«

			»Wenn du dich weiterhin so bescheuert verhältst, dann ganz sicher. Mensch, jetzt mach dich mal locker. Du kannst dich bestimmt nützlich machen. Nach dem Fest gibt es garantiert genug aufzuräumen. Und wenn du zwischendurch mal für dich sein möchtest, dann gehst du an den Strand, futterst Krabbenbrötchen und sammelst Muscheln.«

			Sie nickte. »Du hast recht.«

			Karl lächelte sie aufmunternd an. »Wenn du in ein paar Tagen wieder in Hamburg bist, hast du neue Kraft und einen freien Kopf. Dann sollten wir uns überlegen, wie wir dem Mistkerl eine Falle stellen können.«

			

			Tina lief durch den Garten und stellte die letzten Vasen mit frischen Blumen auf die mit weißen Tüchern eingedeckten Tische. Alles sah perfekt aus, trotzdem wurde sie langsam nervös. Die Zapfanlage hätte schon vor Stunden geliefert werden müssen, und auch die Cateringfirma, die das Fleisch und den großen Schwenkgrill vorbeibringen sollte, ließ auf sich warten. Von Stefan fehlte ebenfalls jede Spur, und er ging auch nicht an sein Handy. Tina war leicht verärgert. Er könnte sich zumindest mal melden. Außerdem wollte er das Eis mitbringen. Bevor sie noch weiter über ein katastrophales Sommerfest mit warmen Getränken nachgrübeln konnte, hupte es auf der Auffahrt. Tina lief ums Haus und war unendlich froh, dass es Sophie und Robert waren.

			»Schön, dass ihr schon da seid. Es gibt hier noch ein paar Dinge zu tun.«

			Sophie umarmte sie herzlich. »Dann sind wir hier ja richtig.«

			Robert küsste Tina auf die Wangen. »Was soll ich machen?« Bevor sie antworten konnte, fuhr endlich der Bierlieferant, gefolgt vom Wagen des Cateringservices und einem alten VW Caddy, vor. Mit der Ruhe am Morgen war es jetzt definitiv vorbei.

			»Robert, vielleicht könntest du nach einem geeigneten Grillort Ausschau halten. Außerdem muss die Zapfanlage aufgebaut werden.«

			Robert salutierte und nahm die Männer vom Catering in Empfang. Sophie ließ die Hunde aus dem Wagen und kümmerte sich um das Gepäck. Tina lief zu dem alten Caddy. Die Tür ging auf, und Olga stieg unsicher aus dem Wagen. Tina versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen wie geschockt sie war. Olga war nur Haut und Knochen. Der Fahrer stieg ebenfalls aus und nickte ihr zu. 

			»Tina, ich bin dir ja so dankbar«, begrüßte Olga sie schüchtern.

			»Ach, das ist doch keine große Sache. Schön, dass du da bist.«

			Tina war jetzt schon froh, dass sie Olga ihr Gästezimmer angeboten und sie ermutigt hatte, noch ein paar Tage länger zu bleiben. Das Mädchen musste aufgepäppelt werden.

			»Das ist Karl, ein Freund von mir«, stellte Olga ihren Fahrer vor.

			»Oh wie nett. Sie bleiben doch zum Fest?«

			Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Vielen Dank, aber ich muss leider zurück nach Hamburg.«

			Plötzlich kamen die Kinder um die Ecke gerannt. Oma Hedi folgte ihnen. Der kleine Finn warf sich in Tinas Arme, und Paul sprudelte los: »Oma Hedi hat uns Pfannkuchen zum Frühstück gemacht.«

			»Ich danke dir, Hedi. Ich hoffe, die Bande hat sich gut benommen.«

			»Aber ja. Sie waren kleine Engel.«

			Tina küsste ihre kleinen Söhne und streichelte ihrer Tochter den Lockenkopf. »Ihr hattet es also fein?«

			Antonia nickte. »Es war super. Oh, da sind ja Ronja und Alexander!« Sofort tobte sie mit den Hunden durch den Garten.

			Tina schüttelte den Kopf. »So ist es immer. Erst werden die Hunde begrüßt.« 

			Oma Hedi nahm ihr Finn ab. »Ich bringe den Kleinen nach oben. Er ist todmüde.«

			Tina lächelte sie an und nickte. »Gute Idee.«

			»Ich fahr mal«, verabschiedete sich Karl. Er gab Olga einen schnellen Kuss auf die Wange und startete dann den Wagen. Tina klatschte in die Hände. »Paul, sei so lieb und zeige Olga doch bitte unser Gästezimmer?«

			Paul griff begeistert nach Olgas Hand. »Komm mit!«

			Olga folgte dem Jungen ins Haus.

			Sophie trat neben Tina. »Jetzt kommt hier ja Bewegung in die Sache.«

			Tina nickte. »Das wird auch Zeit. Der Grill und das Bier sollten schon vor Stunden geliefert werden, und wo Stefan bleibt, weiß der Himmel. Gut, dass Robert jetzt da ist und sich um den Aufbau kümmert. Das scheint ja wirklich was Ernstes zu sein mit euch beiden.«

			Sophie lächelte. »Zumindest halten wir es jetzt schon eine Weile miteinander aus.«

			»Ich finde es sehr beruhigend, dass du einen Kerl an deiner Seite hast. Du neigst ja dazu, dich selbst in Gefahr zu bringen.«

			

			Stefan Sperber fragte sich, was er in einem früheren Leben verbrochen haben musste, um jetzt in dieser vollkommen absurden Situation zu stecken. Statt bereits auf Fehmarn zu sein, um seiner Frau zu helfen, das Fest vorzubereiten, ging es ihm hundeelend. Er war auf dem Weg zu seiner Lübecker Stadtwohnung. Die Nacht hatte er im Präsidium verbracht, unfreiwillig. Er hatte schon seit Tagen an starken Zahnschmerzen gelitten. Irgendwann am gestrigen Nachmittag konnte er sie nicht mehr ignorieren. Selbst die starken Tabletten wirkten nicht mehr. Er bekam noch einen Zahnarzttermin am frühen Abend. Vor lauter Qualen vergaß er, Tina zu verständigen. Der Arzt hatte nur den Kopf geschüttelt und ihm erklärt, dass der Weisheitszahn nicht mehr zu retten wäre. Eine gefühlte Ewigkeit hatte es gedauert, bis der Zahn gezogen war. Stefan war sich vorgekommen wie Dustin Hoffman in dem Film »Marathon Man«. Die Spritzen schienen überhaupt nicht zu wirken. Nach der Behandlung war er vollkommen fertig. Er fuhr zurück ins Präsidium, um sein Smartphone zu holen, das er zu allem Übel dort hatte liegen lassen. Sein Kiefer pochte, als er sein Büro erreichte. Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und kramte eine der Tabletten aus der Packung, die ihm der Zahnarzt mitgegeben hatte. Er spülte sie mit einem Schluck Whisky aus der unschuldigen Apfelsaftflasche herunter. Tina anzurufen, hätte keinen Sinn gemacht. Er hatte Watte im Mund, und die Spritzen hatten zumindest eine Wirkung gezeigt: Sein Gesicht war noch immer halb gelähmt. Er würde sich anhören wie ein Schlaganfallpatient, und Tina würde kein Wort verstehen und sich unnötig Sorgen machen.Plötzlich war er von einer Müdigkeit überfallen worden, gegen die er sich nicht zu wehren wusste. Er hatte seinen Kopf auf den Schreibtisch gelegt und sich geschworen, in ein paar Minuten endlich aufzubrechen. Aufgewacht war er vor einer halben Stunde. Sein Gesicht hatte in einer Pfütze aus Speichel und Blut gelegen. Und dann hatte er die Tablettenpackung gesehen. Er hatte versehentlich die starken Pillen für die Nacht genommen. Das Codein hatte ihn natürlich ausgeknockt. Stefan parkte den Wagen und stürmte die Treppe hinauf. Er ging ins Bad und erschrak, als er sich im Spiegel sah. Seine Visage war auf der linken Seite stark angeschwollen und leuchtete in einer Farbpalette von gelb bis lila. An seinem Mund klebte angetrocknetes Blut. Man konnte meinen, er wäre in eine Schlägerei verwickelt gewesen. Stefan versuchte zu sprechen. Es hörte sich an, als habe er eine Socke im Mund. Am liebsten hätte er sich im Bett verkrochen. Sollte er Tina zumindest eine SMS schreiben? Er entschied sich dagegen. Das Kind war ohnehin schon in den Brunnen gefallen. Entschlossen zog er sich aus und drehte die Dusche auf. Er hatte keine Wahl. Jetzt musste er so schnell wie möglich los. Hoffentlich war Tina nicht ganz so sauer, wenn sie ihm ins lädierte Gesicht sah, falls sie ihn überhaupt noch ansehen würde.

			

			Fabian König saß im Büro und trank die dritte Tasse Kaffee. Er konnte sich überhaupt nicht auf seinen Job konzentrieren. Gestern hatte er einen schlimmen Streit mit seiner Freundin gehabt, mal wieder. Melanie war ein Albtraum. So süß und sexy sie am Anfang auch gewesen war, davon war nicht mehr viel übrig. Sie war zum Drachen mutiert. Aus dem fürsorglichen Frauchen, das immer Zeit für ihn hatte und abends mit einem leckeren Abendessen auf ihn gewartet hatte, war ein Kontrollfreak geworden. Er war ihrem anfänglichem Charme zu schnell verfallen. Es war ein großer Fehler gewesen, Olga für sie zu verlassen. Das war ihm mittlerweile klar geworden. Fabian atmete tief durch. Er musste arbeiten. Er konnte nicht am Schreibtisch sitzen und Löcher in die Luft starren. Er war kein Teenager mehr. Olga hatte einen neuen Freund, das hatte er von gemeinsamen Bekannten erfahren. Warum hatte er sie nur verlassen? Weil sie oft weg war? Sie war nun mal ein Model, und es gehörte zu ihrem Job zu reisen. Sie war so unkompliziert gewesen. Oft hatte er sie spät vom Flughafen abgeholt, und sie waren dann noch etwas essen gegangen. Er hatte es immer erstaunlich gefunden, welche Berge von Wok Gemüse Olga in sich reinstopfen konnte, ohne ein Gramm zuzunehmen. Jetzt hatte er ein Schlafzimmer in Pink, einen Kontrollanruf alle zwei Stunden und ein allabendliches Dinner, bei dem Melanie schick zurecht gemacht von ihrem harten Tag im Nagelstudio und der schweren Hausarbeit, die sie ja noch nebenbei zu erledigen hatte, erzählte. Nicht ohne zu bemerken, dass er ja keinen Finger krumm machen würde, um die gemeinsame Wohnung in Schuss zu halten. Fabian atmete tief durch. Er musste sich unbedingt von dieser Frau trennen. Er würde lieber in ein Einzimmerappartement ziehen, als in dieser überdekorierten Wohnung, die ja eigentlich auch seine war, zu bleiben. Er zog die Schreibtischschublade auf. Dort lag noch ein Foto von Olga. Er hatte es selbst aufgenommen. Olga lag auf dem Bett und lachte. Er konnte sich nicht mehr an den Grund erinnern, aber sie war einfach schön in diesem Moment. Sie war immer schön, aber auf dieser Fotografie zeigte sich auch ihr Humor und ihre kindliche Seite. Er hatte sich schon länger vorgenommen, wieder um sie zu kämpfen. Er musste jetzt was tun. Nur dasitzen, würde nichts ändern. Entschlossen rief er einen Blumenhändler an und bestellte 20 langstielige rote Rosen. Er nannte die Adresse und diktierte den Spruch für das Kärtchen. »Nimm mich zurück! Ich war ein Idiot!«.

			

			Tina Sperber machte gute Miene zum bösen Spiel. In ihrem lindgrünen Sommerkleid und mit ihren dichten roten Locken sah sie gut aus. Ihr Styling war perfekt. Alles lief wie am Schnürchen, fast alles. Sie hatte keine Ahnung, wo ihr Mann steckte. Charmant begrüßte sie allein ihre Gäste, entschuldigte Stefan damit, dass er noch beruflich zu tun hatte, und servierte Prosecco. Innerlich kochte sie. Waren sie nicht im Handyzeitalter angekommen? Er hätte ihr doch zumindest eine Nachricht schicken können. Schnell unterdrückte sie die aufkommenden Tränen. Sophie gesellte sich zu ihr.

			»Hey, läuft doch alles super! Und eure Oma Hedi ist ja der Knaller. Ich finde es richtig, dass du dir Hilfe geholt hast. Um die Kids müssen wir uns überhaupt keine Sorgen machen.«

			Tina blickte sie traurig an. »Ach, was bin ich doch für ein Glückspilz.«

			»Was ist denn mit dir los?«, fragte Sophie erschrocken.

			»Ich bin sauer. Stefan ist nicht hier, dabei hatte er es versprochen. Er wollte gestern schon kommen und mir helfen. Jetzt steht Robert am Grill, und ich muss dauernd Ausreden erfinden, warum mein Mann nicht da ist. Das ist doch Scheiße.«

			Sophie nahm ihr das Tablett aus der Hand und reichte ihr ein Glas.

			»So, und nun stoßen wir beide mal an. Stefan ist mit Sicherheit nicht durchgebrannt. Wahrscheinlich ist ihm ein wichtiger Fall dazwischengekommen.«

			»Ein Fall, bei dem man kein Handy benutzen kann? Ach Sophie, du und Robert, ihr schwebt ja noch auf Wolke sieben.«

			Sophie lächelte sie an. »Stefan liebt dich und wäre an deiner Seite, wenn es ihm gerade möglich wäre. Und Wolke sieben kannst du mal vergessen.« Tina sah sie fragend an. »Ja, auch wir haben Probleme. Roberts Mutter ist in eine Seniorenresidenz gezogen. Ihre Villa steht jetzt leer. Robert hatte nun die tolle Idee, dass ich alles aufgeben und mit ihm in dieses Haus ziehen soll. Ich will aber nicht.«

			Tina grinste spöttisch. »Ja, ganz schlimm. Wer will schon in einer Villa wohnen?«

			»Ach Tina, du solltest mich doch wirklich verstehen. Robert und ich sind erst ein Jahr zusammen. Vor zwei Jahren wollte ich noch in einem Hippie-Bus leben, und davor war ich jahrelang die Geliebte eines Fernsehstars. Das ist ein ganz schönes Tempo. Ich will es einfach mal etwas langsamer angehen.«

			Tina nahm sie spontan in den Arm. »Du hast ja recht. In den letzten zwei Jahren hast du einiges durchgemacht. Ich bin ja froh, dass du überhaupt noch lebst.«

			

			Stefan schlich sich wie ein Dieb in sein eigenes Haus. Er zog sich eine leichte Hose und ein Sommerhemd an und nahm eine weitere Schmerztablette. Irgendwie musste er dieses Fest überstehen, und er musste Tina unter vier Augen sprechen. Er stahl sich in die Küche und hoffte, dass sie dort auftauchen würde. Nach wenigen Minuten sah er seine Frau ins Esszimmer kommen.

			»Tina!«, zischte er.

			Sie erschrak und sah ihn zornig an. »Was soll das? Wo warst du? Bist du jetzt vollkommen irre?«

			»Ich weiß, dass du sauer bist«, erklärte Stefan leise. Es fiel ihm schwer, deutlich zu sprechen.

			»Sauer? Ich bin total wütend. Wo warst du und wie siehst du eigentlich aus?«

			Stefan ging auf sie zu und streichelte ihre Locken. Er traute sich aber nicht, seine eigene Frau zu küssen. »Es tut mir wirklich leid«, lallte er.

			»Bist du betrunken? Ich fass es nicht!«

			Stefan schüttelte den Kopf. »Mir wurde gestern ein Weisheitszahn gezogen«, versuchte er zu erklären. »Hat weh getan.«

			Tinas Blick wurde milder. Sie sah ihn genauer an. »Echt? Es könnte auch eine Schlägerei gewesen sein.«

			»Nein. Und ich habe mir auch keinen Regenbogen auf die Wange tätowieren lassen.«

			Tina lachte. Ihr Lachen steckte ihn immer an, aber nun musste er sich zusammenreißen.

			»Lachen tut weh. Nicht lachen.«

			Seine Frau sah ihn liebevoll an und streichelte vorsichtig seine linke Gesichtshälfte.

			»Du würdest jetzt gerne schlafen, oder?« Stefan nickte »Vergiss es. Wir haben Gäste. Ich habe dich schon die ganze Zeit entschuldigt. Ach, kleiner Tipp von mir. Ich würde mich an Bratwurst halten. Fein geschnitten.«

			Dann machte sie kehrt. Es hätte schlimmer laufen können. Er würde sich jetzt um die Gäste kümmern, noch ein paar Drinks zu sich nehmen und hoffentlich bald ins Koma fallen.

			

			Hedwig Müller war müde. So sehr sie ihren Job bei der Familie Sperber auch liebte, heute war sie froh, dass der lange Arbeitstag zu Ende war. Sie war ja schließlich auch keine 50 mehr. Das Sommerfest war wunderschön. Tina hatte alles perfekt vorbereitet. Hedi schätzte, dass mindestens 50 Gäste anwesend waren. Viele würden sicher noch lange den herrlichen Sommerabend genießen. Mit ihrem Kleinwagen legte Hedi die wenigen Kilometer zu ihrem Haus in Neujellingsdorf zurück. Sonst fuhr sie mit dem Fahrrad, wenn das Wetter mitspielte, aber am Morgen hatte sie ja die kleinen Sperbers zum Frühstück abgeholt. Hedi lächelte. Was für ein schöner Vormittag das gewesen war. Sie hatte in ihrer Küche Pfannkuchen zubereitet, und die Kinder hatten anschließend in ihrem Garten gespielt. Sie liebte diese Kinder. Antonia war ein so schlaues Mädchen. Sie würde ihren Weg gehen, und Hedi hoffte, dass sie sie noch eine Weile begleiten durfte. Paul war ein mutiger kleiner Mann, der versuchte, seiner großen Schwester nachzueifern. Der kleine Finn hatte ihr Herz auf den ersten Blick erobert. Was für ein Glück sie hatte, sich um so fantastische Kinder kümmern zu dürfen und gleichzeitig ihre schmale Rente aufbessern zu können. Sie hätte damals so gerne eigene Kinder gehabt, aber dazu war es leider nicht gekommen. Wäre sie eine gute Mutter gewesen? Hedi verbot sich jeden weiteren Gedanken an nie mehr erfüllbare Wünsche. Sie parkte den Wagen auf der Auffahrt und griff nach ihrer Handtasche. Es war ein wunderbarer Abend. Sie würde sich gleich noch eine Tasse Tee machen und sich zum verdienten Feierabend einen kleinen Schnaps gönnen. Für einen Saunagang war sie heute zu erschöpft. Sie wollte sich einfach nur in den Strandkorb setzen und ein gutes Buch lesen. Hedi steckte den Schlüssel ins Schloss. Plötzlich wurde ihr Arm festgehalten. Es tat weh. Hedi sah sich erschrocken um.

			»Was wollen Sie von mir? Bitte! Ich habe doch nichts Kostbares hier. Wollen Sie Geld?«

			Ihr Gegenüber lächelte böse und schüttelte den Kopf. Hedi hatte nach langer Zeit das erste Mal wieder Todesangst.

			

			Er starrte sie an. Er konnte kaum fassen, dass sie jetzt tatsächlich vor ihm stand. Sie wirkte plötzlich schwach und zerbrechlich. Er wusste es besser. Sie spielte die Rolle der netten armen Dame einfach perfekt.

			»Es geht mir nicht um Geld. Es geht mir um die Wahrheit. Ich weiß, wer Sie sind.«

			Sie schien sich etwas zu entspannen.

			»Das wissen hier alle. Die Insel ist klein.«

			Er nickte verständnisvoll. »Da haben Sie sich also auf Fehmarn verkrochen.«

			»Junger Mann, ich habe ein schwaches Herz. Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Bitte …«

			»Sie haben doch gar kein Herz«, zischte er wütend. Sie starrte ihn verwirrt an. »Sie sind eine ehemalige Zuhälterin. Sie haben die Mädchen leiden lassen. Viele waren noch Kinder. Ihnen war egal, ob sie Drogen nahmen oder von den Freiern misshandelt wurden. Sie sind eine Hexe.« Er begann vor Wut zu zittern.

			Hedi schüttelte langsam den Kopf. Sie schloss kurz die Augen. Ihre Schultern zuckten. Im ersten Moment dachte er, sie würde weinen, doch sie kicherte. »Du bist es, Junge? Die Kellerassel? Ich hatte gedacht, du wärst längst tot. Ich kann es nicht fassen. Was willst du von mir? Pinkelst du eigentlich immer noch ins Bett?«

			Er merkte, dass ihm die Tränen hochkamen. »Wo ist meine Schwester?« Seine Stimme überschlug sich. Er klang wie ein Teenager im Stimmbruch.

			»Deine Schwester? Keine Ahnung. Wir hatten so viele Nutten.« Sie lachte böse. Es klang grauenhaft. Es war das Lachen aus der Hölle seiner Kindheit. Er versuchte, ihr ins Gesicht zu sehen. Er konnte kaum atmen. Plötzlich war er wieder der kleine Junge. Wo waren seine Pillen? Er hatte sie nicht dabei. »Du bist eine Hexe, und ich werde dich fertig machen.«

			»Mach das, kleine Assel. Ich fürchte mich schon.« Lächelnd ging sie ins Haus und ließ ihn stehen wie einen Idioten. Er machte kehrt und lief zu seinem Wagen. Nun hatte er gar keine Wahl mehr. Er musste das jetzt durchziehen. Er würde die Hexe zwingen, sich der Polizei zu stellen und all ihre Grausamkeiten zu gestehen. Er war gut vorbereitet. Seit Monaten erstellte er verschiedene Profile bei Facebook. Er pflegte seine falschen Freundschaften, postete eifrig, teilte Fotos und erfand die passenden Geschichten. Er hatte zu jedem Märchen bereits ein passendes Opfer im Auge.

			

			Während Tina vor dem Haus die letzten Gäste verabschiedete, sammelte Sophie im Garten Flaschen und Gläser ein. Sie freute sich, dass Tinas Sommerfest so großartig gelungen war. Die Salate, Süßspeisen und Kuchen hatten begeisterten Anklang gefunden, und das Wetter hatte wunderbar mitgespielt. Jetzt war es bereits nach zwei Uhr nachts, und die Temperatur war gesunken. Dazu kühlte ein frischer Wind die Luft ab. Sophie grinste. Wer hätte das gedacht, Stefan und sie hatten sich den ganzen Abend nicht gestritten. Die Schmerztabletten machten den leicht impulsiven Mann ihrer Freundin wirklich zu einem besseren Menschen. Er hatte zwar ausgesehen, als hätte er einen der Klitschko Brüder provoziert, aber er war freundlich gewesen. Sophie stellte das Tablett auf den Terrassentisch und rief nach den Hunden, die sie im Garten vermutete. Sie erschrak fast, als Alexander aus dem Wohnzimmer auf die Terrasse trat und sie müde und unschuldig ansah.

			»Alexander, du Schlafmütze. Jetzt aber noch mal raus mit dir.« Sophie brachte das Tablett in die Küche und räumte weitere Gläser in die Spülmaschine, als sie Ronja plötzlich bellen hörte. Sie schaltete die Maschine an und ging zurück in den Garten. Im selben Moment betrat Tina die Terrasse. »So, jetzt sind alle weg. Ist das Ronja, die da im Obstgarten bellt? Nicht, dass da was passiert ist.«

			Sophie lief bereits los. Nicht nur sie selbst, auch Tina würde nie vergessen, dass ihr Labrador Pelle in diesem Garten erschlagen worden war. Jetzt bellte ihre Ronja. Nichts hätte sie aufgehalten. Wenn ihrer Hündin etwas passiert war, während sie sich Häppchen und Wein hatte schmecken lassen, das würde sie sich nicht verzeihen.

			»Sophie warte! Ich hole die Männer!«

			»Die schlafen doch längst. Ich bin gleich zurück.«

			Sie rannte schneller. Die Hündin war nicht im Obstgarten. Sophie sprintete weiter. Vielleicht war sie am Strand? Der Himmel war klar, und das Mondlicht ließ sie zumindest etwas erkennen. Ronja bellte erneut kurz auf. Sophie überkam eine Welle der Panik. Plötzlich konnte sie Ronja sehen. Die Hündin stand auf dem Deich.

			»Ronja.«

			Schuldbewusst und mit zurückgeklappten Ohren legte der Hund sich hin.

			»Ronja, was fällt dir ein? Komm endlich her. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«

			Ronja jaulte, bewegte sich aber nicht von der Stelle. Sophie war kurz davor, wütend zu werden. Mittlerweile war es selbst für sie als bekennende Nachteule spät genug. Sie sehnte sich nach dem Sofa. In wenigen Stunden würde die Sonne aufgehen, und morgen Abend hatte sie bereits den nächsten Termin.

			»Ronja!«

			Die Hündin schlich mit eingezogenem Schwanz zurück an den Strand. Sophie stapfte wütend hinter ihr her. Dann sah sie, was Ronja so beunruhigt hatte. Olga saß am Ufer und starrte aufs Meer. Schnell lief Sophie zu ihr. Das Mädchen zitterte am ganzen Körper.

			»Olga? Alles okay?«

			Olga drehte ihr müde den Kopf zu. Ihre Augen waren rot und verweint.

			»Was ist mit dir?«

			»Ich kann nicht mehr.« Das Mädchen sah sie emotionslos an.

			»Hey, jetzt steh auf! Du zitterst ja wie Espenlaub. Was machst du denn hier? Du hast so ein hübsches Gästezimmer. Da solltest du längst schlafen.«

			»Ich will einfach keine Angst mehr haben.«

			Sophie griff ihren Arm und zog sie hoch.

			»Was meinst du damit?«

			»Es gibt da einen Stalker, der mir das Leben zur Hölle macht.« Olga kaute nervös auf ihrer Unterlippe. »Ich habe die Angst so satt.«

			Sophie streichelte ihr über den Rücken. »Jetzt komm, wir brauchen alle Schlaf. Hier kann dir doch gar nichts passieren. Du bist auf Fehmarn und dieser Stalker nicht.«

			

			Tina stand auf der Terrasse und war kurz davor, Sophie hinterherzulaufen. Sie hatte Stefan wecken wollen, aber ihr kleiner Sohn schlief zufrieden in seinem Arm. Sie hätte es nicht übers Herz gebracht, beide zu wecken. Anschließend hatte sie nach Robert gesehen. Er lag auf dem Fußboden und schnarchte. Alexander lag auf dem Sofa und tat es seinem Herrchen gleich. Tina nahm dem Königspudel kopfschüttelnd das Bettzeug weg und deckte Robert zu. Sie wollte gerade nachsehen, wo Sophie und Ronja blieben, als der Podenco Ibicenco ihr freudig entgegenlief.

			»Ronja, wo ist denn dein Frauchen?«

			Der Hund gähnte demonstrativ und verzog sich ins Haus.

			Beunruhigt ging Tina zurück auf die Terrasse. Nur wenig später sah sie, wie Sophie mit Olga aus dem Obstgarten auf sie zusteuerte. Tina war verwirrt. Sie hatte gedacht, dass Olga schon seit Stunden in ihrem Rosamunde Pilcher Gästezimmer schlummerte. Hatte Olga zu viel getrunken und hatte bei einem spontanen Spaziergang die Orientierung verloren? War sie am Strand eingeschlafen? Wenn man bei 1,78 Meter nur 50 Kilogramm wiegt und sich hauptsächlich von rohem Obst und Gemüse ernährt, hauten ein paar Gläser Wein schon ganz gut rein.

			»Was ist denn los?«, fragte sie Sophie, als die beiden Frauen angekommen waren.

			»Ich habe sie am Deich gefunden. Es geht ihr nicht gut.«

			Tina sah Olga genauer an.

			»Du bist ja halb erfroren. Kommt rein, wir gehen in die Küche. Ich mach dir eine Wärmflasche und einen heißen Kakao.«

			Olga nickte kraftlos und folgte Tina ins Haus.

			»Olga sagte mir, dass sie gestalked wird«, erklärte Sophie.

			»Wer macht denn so was?«, fragte Tina und machte sich am Wasserkocher zu schaffen.

			»Es tut mir so leid. Ich bin ein schlimmer Gast. Du warst so freundlich, mich in dein Haus einzuladen, und jetzt mach ich solche Umstände.«

			»Papperlapapp. Alles gut.« Tina strich ihr beruhigend über den Arm. »Jetzt ruhst du dich erst mal aus.«

			»Mich würde allerdings schon interessieren, was überhaupt passiert ist?«, wollte Sophie genauer wissen.

			»Es hat vor ein paar Monaten angefangen. Er ruft mich nachts an. Manchmal weiß er, was ich gerade mache. Ich fühle mich ständig beobachtet. Das klingt paranoid, ich weiß. Ich bin nicht mehr ich. Ich löse mich langsam auf.«

			Sophie räusperte sich. »Olga, hast du Feinde?«

			»Feinde?«

			»Gibt es Modelkollegen, denen du mal einen Job weggeschnappt hast? Was ist mit Exfreunden oder Kunden, die vielleicht mehr von dir wollten?«

			Olga zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«

			»Hast du mit der Polizei gesprochen?«

			Olga schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die mich ernst nehmen würden.«

			Tina reichte Olga einen Becher Kakao. »Sophie, jetzt lass sie doch erst mal schlafen. Es wird bald wieder hell. Wir müssen alle ins Bett. Deine Vernehmung muss bis morgen warten.«

			

			Es war sehr spät, als er endlich in seinem Bett lag. Er war zwar todmüde, aber auch viel zu aufgewühlt, um einschlafen zu können. Sein Zustand war merkwürdig. Er befand sich irgendwo zwischen hysterischer Glückseligkeit und fassungsloser Trauer. Dass er die Hexe tatsächlich gefunden hatte, konnte er kaum glauben. Er hatte sogar direkt vor ihr gestanden und mit ihr gesprochen. Es schien ihr tatsächlich richtig gut zu gehen. Sie hatte sich ihr Leben fein eingerichtet. Wahrscheinlich dachte sie gar nicht mehr an früher, an ihre grausame Rolle in der Vergangenheit. Es wurde Zeit, sie wieder daran zu erinnern. Wie ein Jäger hatte er sich in den letzten Monaten auf ihre Spur begeben und sich an sie heran­gepirscht, nachdem er sie auf dem Foto in der Zeitschrift bei seinem Therapeuten erkannt hatte. Er hatte keine Mühen gescheut. Irgendwo musste eine Verbindung sein zwischen der Hexe und den Models Sophie Sturm, Olga Solowjowa und Tina Sperber. Er war nach Hamburg gezogen und hatte damit begonnen, das Umfeld der drei Frauen zu durchleuchten. Und tatsächlich, am Ende hatten sie ihn, ohne es zu ahnen, an sein Ziel gebracht. Jetzt konnte er endlich Rache nehmen. Was hatte sie ihnen nur angetan? Plötzlich konnte er den Staub aus dem Keller wieder schmecken. Er musste schlucken. Sein Hals war ganz trocken. Seine Hände zitterten, als er zur Wasserflasche griff. Er kämpfte gegen die Panik an, die mit kalter Hand sein Herz umklammerte. Auch mit geschlossenen Augen sah er das Bild immer genau vor sich. Es war in sein Hirn gebrannt. Er sah das alte fleckige Buch mit den bösen Märchen vor sich. Die Figuren verfolgten ihn seit damals. Er würde nie ein normales Leben führen können, wenn sie ständig bei ihm waren. Er musste sie vernichten. Er würde erst damit aufhören, wenn die Hexe erledigt war. 

		


		
			Sonntag

			Sophie hatte das Gefühl, nur wenige Minuten geschlafen zu haben, als Antonia und Paul ins Wohnzimmer stürmten. Mit wildem Gejauchze zogen sie die Vorhänge auf. Sofort strömte grelles Sonnenlicht in den Raum. 

			»Was zum Teufel …?«, murmelte Robert erschrocken.

			Sophie streckte sich auf ihrer Couch aus und sah sich erstaunt um. Robert hatte sich auf dem Sessel zusammengerollt. Auf dem anderen Sofa lümmelten sich Ronja und Alexander, die jetzt von den Kindern gekuschelt wurden.

			»Sophie, wie kannst du nur so lange schlafen?«, wunderte sich Antonia mit großen Augen. 

			»Wir sind schon ganz lange wach«, erklärte Paul.

			»Genau«, fiel seine Schwester ihm ins Wort. »Aber wir wollten euch nicht zu früh wecken.«

			»Das ist sehr gnädig«, knurrte Robert. Er begann umständlich, seine langen Beine auszustrecken. »Wie früh ist es?«

			Sophie sah auf ihr Smartphone. »Fast acht.«

			»Dann ist der Tag ja halb rum«, bemerkte Robert sarkastisch. Er wuschelte sich durch das Haar und gähnte. »Ist euer Papa schon wach?« Die Kinder zuckten mit den Schultern. »Ich denke, ihr solltet ihn wecken. Er ist sonst vielleicht traurig, dass er hier den ganzen Spaß verpasst.«

			»Ja!«, riefen die Geschwister begeistert und stürmten nach oben. Sophie massierte sich die Schläfen. Sie brauchte dringend einen Kaffee.

			»Wieso hast du denn nicht auf dem Sofa geschlafen?«

			»Wieso ich nicht auf dem Sofa geschlafen habe? Vielleicht dachte ich, der Sessel sei bequemer?« Robert sah sie verärgert an. »Diese zwei schrecklichen Hunde haben mich anscheinend aus dem Bett geschmissen. Erst habe ich wohl auf dem Boden gepennt. Eine gütige Seele hat mich später zugedeckt.«

			»Ich war das nicht«, gab Sophie zu.

			»Ich bin aufgewacht, weil mir jeder Knochen wehtat.«

			Sophie betrachtete den schönen alten Dielenboden. Kuschelig war der sicher nicht.

			»Dass du mich da so hast liegen lassen, finde ich wirklich erstaunlich. Warum hast du die Hunde nicht vom Sofa geschmissen und mich gerettet? Wir hätten ins Hotel gehen sollen.«

			Sophie stöhnte. »So einfach ist das nicht. Wir waren bis drei Uhr wach. Ich bin wirklich nur noch auf der Couch zusammengebrochen. Ich habe gar nicht nach dir gesehen.«

			»Na vielen Dank. Das muss Liebe sein. Du hättest ja nicht so übertrieben feiern müssen.«

			»Das habe ich gar nicht. Es gab ein Problem mit Olga.«

			Robert sah sie fragend an, doch bevor sie antworten konnte, betrat Stefan verschlafen den Raum.

			»Schönen Dank, dass ihr das Überfallkommando zu uns geschickt habt.«

			»Es sind immerhin deine Kinder«, erwiderte Robert trocken. »Und übrigens wäre ein Kaffee toll.«

			Stefans Miene verfinsterte sich.

			»Ich mache das schon«, erklärte Sophie fröhlich. Das Letzte was sie jetzt ertragen würde, wäre dicke Luft. 

			Eine halbe Stunde später saßen sie auf der Terrasse und ließen sich das Frühstück schmecken. Tina, die kurze Nächte gewohnt war, hatte Rührei gemacht, Brötchen aufgebacken und noch einige übrig gebliebene Leckereien vom Vortag aufgetischt. Die Kinder plapperten fröhlich, während die Erwachsenen den Tag fast schweigend starteten und das deftige Frühstück genossen.

			»Wie geht es Olga?«, fragte Sophie besorgt, nachdem sie satt war und die dritte Tasse Kaffee intus hatte.

			Tina zuckte mit den Schultern. »Ich habe kurz nach ihr gesehen. Sie schläft tief und fest. Ich wollte sie nicht wecken.«

			Sophie nickte bestätigend. »Du hast recht. Schlaf ist genau das, was sie jetzt braucht. Schlaf und gutes Essen.«

			»Warum müsst ihr denn schon wieder weg?«, wollte Antonia wissen.

			»Ja, das finde ich auch schade«, pflichtete Tina ihr bei.

			»Wir würden gerne noch bleiben, aber ich muss heute Abend auf eine Filmpremiere. Ich muss einen Artikel für die ›Stars & Style‹ schreiben. Leider wollten die Kinoleute die nicht verschieben.«

			Antonia nickte verständnisvoll.

			»Ach, echt nicht?«, fragte Stefan gespielt überrascht. »Hat Hollywood denn gar keinen Respekt vor Sophie Sturm, der größten Klatschtante aller Zeiten?«

			Sophie lächelte ihn zauberhaft an. »Es scheint dir wieder besser zu gehen. Da freu ich mich aber. Wir müssen jetzt leider zurück nach Hamburg. Lass uns doch das nächste Mal weiter streiten.«

			

			Nach einer ausgiebigen Dusche schlurfte er im Bademantel mit einem Becher Kaffee in der Hand zurück an seinen Computer. Er hatte lange geschlafen, war aber auch erst in den frühen Morgenstunden zu Bett gegangen. Er hatte jede Nacht viel zu tun. Schon vor Monaten hatte er sich unter vielen falschen Namen auf verschiedenen Internetplattformen angemeldet. Diese vielen Freundschaften zu pflegen, war echte Arbeit. Wie immer hatte er in der Nacht falsche Bilder und Texte gepostet, Beiträge angeblicher Freunde geliked und Kommentare formuliert. Er hatte viele Alter Egos. Er war Jonny, der mit seinem neuen Surfboard angab. Als Steffi zeigte er der Community sein angebliches Pferd und berichtete davon, dass die Stute bald ein Fohlen bekommen würde. Flo war der Partytyp, der gerne bunte Cocktails im Sonnenuntergang zeigte. Es gab noch viele mehr. In jeder Gruppe war er mindestens zwei der Personen. So konnte er Diskussionen starten und am Laufen halten, bis sich echte User dazu gesellten. Es machte ihn immer wieder fassungslos, wie viel die Menschen von sich preisgaben. Manche posteten Fotos aus dem Urlaub und texteten dazu, wie lange sie noch fortbleiben würden. Es machte ihm keine große Mühe herauszubekommen, in welcher Stadt und in welcher Straße das Haus oder die Wohnung liegen musste. Aus den Profilangaben, den Freunden, Google Maps und den älteren Nachrichten ließ sich das mit ein wenig Geschick ermitteln. Er hatte das ein paar Mal gemacht. Mehr aus Neugier als aus Profit. Es war ein wunderbares Hobby, ein Detektivspielchen. Vor Ort hatte er nur kleine Wertgegenstände mitgenommen, manchmal auch etwas Geld, das leichtfertig herumlag. Er hatte sich aber immer über Mobiltelefone und Ausweise gefreut. Damit konnte er viel anfangen, um seinem eigentlichen Ziel näher zu kommen. Jetzt war alles vorbereitet. Seine Armee stand, nur seine Soldaten hatten keine Ahnung von dem Krieg, den er zu führen bereit war. Seine Internetfreunde wussten ja nicht mal, dass sie Soldaten waren und jederzeit für eine Spezialaufgabe zum Einsatz kommen konnten. Der Kaffee tat ihm gut. Er fühlte sich zunehmend besser und konnte seine Gedanken sammeln. Monatelang hatte er sich vorbereitet. Seit er ihr Foto in der Zeitschrift bei seinem Therapeuten gesehen hatte, wusste er, dass sie noch am Leben war. Gestern war er ihr tatsächlich gegenübergestanden. Plötzlich wurde ihm heiß und kalt. Er spürte, wie ihm das Adrenalin durch die Adern jagte. Er war bereit. Die Hexenjagd würde noch heute beginnen. Sein Plan war gut. Sophie Sturm würde den Stein ins Rollen bringen, ohne es selbst zu wissen, und er würde immer ganz nah bei ihr sein. Er hatte sich in ihr Leben gehackt. Er würde sie sogar sehen können. Die Webcams ihres Telefons und ihres Computers waren nun sein drittes Auge. Das hatte er fantastisch hinbekommen. Bei all dem Stress überkam ihn plötzlich ein warmes Glücksgefühl. Nun musste er nur noch die wichtige E-Mail verfassen. Sophie sollte die Nachricht ernst nehmen und mit den Kommissaren reden. Dann kam es darauf an, ob die Polizei ihre Arbeit machte. Wenn nicht, würde er seine Konsequenzen ziehen müssen. Er hatte 478 Freunde bei Facebook. Ein paar von ihnen würden vielleicht sterben müssen.

			

			Emily Weber schloss die Tür zu ihrer Zweizimmerwohnung auf. Diese kleine Bude unter dem Dach war ihr ganzer Stolz. Erschöpft warf sie ihre Tasche auf den Tisch, ging zum Kühlschrank und nahm eine Dose Cola heraus. In ihrem Leben lief es nicht wirklich rund. Ihr Geld musste sie sich hart verdienen. Ihr Ausbildungsgehalt als Friseurlehrling war wirklich lächerlich. Sie musste nebenbei arbeiten, sonst würde sie sich nicht einmal die kleine Dachwohnung leisten können. Zum Glück hatte sie einen Nebenjob gefunden. An den Wochenenden stand sie am Drive-in-Schalter einer großen Fastfoodkette und nahm Bestellungen entgegen. Emily trank gierig aus der Dose. Sie hatte die halbe Nacht die selben Sätze gesprochen. »Willkommen! Was kann ich für Sie tun? Als Menü? Große oder kleine Pommes? Ein Getränk dazu? Bitte fahren Sie zum ersten Schalter. Willkommen! Was kann ich für Sie tun …«

			Jetzt hatte sie leichte Kopfschmerzen und war froh, dass ein ruhiger Nachmittag vor ihr lag. Wenn sie nur früher verstanden hätte, dass ein vernünftiger Schulabschluss tatsächlich auch für sie wichtig gewesen wäre. Ihre Eltern hatten das immer gepredigt, sich aber auch nicht weiter um sie gekümmert. Selbst hatten sie nicht viel aus ihrem Leben gemacht. Ihr Vater arbeitete bei der Müllabfuhr, und ihre Mutter jobbte nachts in einer Tankstelle. Geld war immer knapp gewesen. So knapp wie Zuneigung. Aber sie würde es schon schaffen. Wenn sie sich nicht zu dumm anstellte, würde sie irgendwann als Visagistin arbeiten. Ihr Traum war es, mal beim Fernsehen die Prominenten zu schminken. Emily machte sich nicht die Mühe, den mitgebrachten Hamburger auf einen Teller zu legen. Sie aß ihn aus der Verpackung direkt am Schreibtisch. Sie musste unbedingt sofort wissen, wie es ihren Freunden in der virtuellen Wohngemeinschaft ging. Facebook hatte ihr eine ganz neue Welt aufgezeigt. Mittlerweile hatte sie 34 sogenannte Freunde auf der Plattform. Fünf von ihnen waren ihr richtig ans Herz gewachsen. Gemeinsam mit diesen drei jungen Frauen und den zwei Männern hatte sie irgendwann beschlossen, diese kleine Gruppe geheim zu halten. So blieben ihre Beiträge in dem vertraulichen Kreis. Emily gab das Passwort ein, biss beherzt in den Hamburger und las sich die Nachrichten durch. TomT, NadineS, Jenny01, Charly und Spiderman hatten Nachrichten mit der Gruppe geteilt.

			TomT: Geiler Tag! Habe neue Sachen mit dem Skateboard gemacht. Video poste ich später.

			NadineS: Hey, ihr Lieben. 2. Tag Praktikum in der Werbeagentur. Puh! Ich darf nur Kaffee kochen.

			Jenny01: Trauriger Tag. Lümmel hat den Löffel abgegeben. Das klingt total doof, weil er doch mein Häschen war. Erstaunlich wie der Tod eines altersschwachen Kaninchens einen echt total fertig machen kann.

			Charly: Oh nein! Das tut mir irre leid! Er wird jetzt im Kaninchenhimmel sein. Muss noch kurz loswerden, dass ich ein Casting hatte. Könnte mal endlich was gehen. Die waren alle ganz begeistert.

			Spiderman: Alle müssen mal sterben. Und wenn er nicht gelitten hat? Was willst du mehr?

			Emily wischte sich den Mund mit dem Küchentuch ab und schob die Packung zur Seite. Jenny hatte öfter mal ein Foto des kleinen Kaninchens gezeigt. Es war ganz weiß und wuschelig gewesen. Emily wurde selbst ganz traurig. Wie musste es da erst der armen Jenny gehen? Sie wollte etwas schreiben, was sie vielleicht trösten würde.

			Liebe Jenny01, ich fühle mit dir wie wir sicher alle. Wir wissen ja, wie sehr du deinen kleinen Hasen geliebt hast. Ich finde bestimmt nicht die richtigen Worte, aber ich habe eine Idee, die dich vielleicht auf andere Gedanken bringt. Wäre es nicht schön, wenn wir uns jetzt einfach persönlich um dich kümmern könnten. Ich denke, es wird Zeit, dass wir uns endlich mal treffen. Wir haben das schon so oft geplant und immer kam etwas dazwischen. Was meint ihr?

			Emily atmete durch. Gebannt starrte sie auf den Bildschirm. Ping! Die erste Antwort.

			TomT: Geile Idee!

			Ping!

			Jenny01: Danke! Du bist so lieb!

			Ping!

			Spiderman: Treffen lange überfällig! Wann und wo?

			TomT: Zelten und grillen!

			Emily lächelte glücklich. Ein gemeinsamer Grillabend wäre doch fantastisch. Diesmal würde es klappen. Die Mitglieder der virtuellen WG kannten sich schon ein paar Monate. Es war schön, sich zu schreiben und Fotos zu teilen. Emily mochte das Gefühl, eine kleine Rolle im Leben der anderen zu spielen. Die Vorstellung, diese lieben Menschen sehr bald in die Arme nehmen zu können, machte sie unfassbar glücklich.

			

			Sophie war froh, wieder zu Hause zu sein. Robert steuerte ihren Wagen auf die Auffahrt und lud das Gepäck aus. Er brachte ihre Tasche ins Haus und stellte seine in den Kofferraum seines eigenen Wagens. Die Hunde spielten bereits im Garten, froh, sich nach der Autofahrt bewegen zu können.

			»Wollen wir zusammen noch einen Kaffee trinken?«, fragte Sophie.

			Robert küsste sie zart auf den Mund und schüttelte den Kopf. »Ich habe leider keine Zeit. Ich muss Mutter besuchen und bin schon spät dran. Du weißt doch, wie sie ist. Sie hasst Unpünktlichkeit. Du hast mir übrigens noch gar nicht erzählt, was gestern Nacht mit Olga los war.«

			»Olga hat einen Stalker.«

			»Was?« Robert sah sie erschrocken an. »War sie bei der Polizei?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Nun ist sie ja erst mal bei den Sperbers. Vielleicht kann sie sich Stefan anvertrauen.«

			Robert nickte. »Ist verdammt dürr, die Kleine.«

			»Stimmt, sie sieht nicht gut aus. Aber das ist ja auch kein Wunder. Sie muss wirklich Angst haben. Ronja hat mich gestern Nacht zu ihr geführt. Sie saß am Strand und war in Tränen aufgelöst. Ich hatte wirklich Angst, dass sie vorhatte, sich etwas anzutun.«

			»Warum hast du mich nicht geweckt?«

			»Du hättest gar nichts machen können. Es war gut, dass nur Tina und ich mit ihr geredet haben. Wir haben ihr dann einen Kakao gemacht und sie ins Bett gesteckt«, erklärte Sophie.

			»Na, bei Tina ist sie jedenfalls in den besten Händen. Kann ich Alexander bei dir lassen?«

			»Sicher.«

			»Wann sehen wir uns?«

			»Lass uns morgen Abend zusammen essen gehen«, schlug Sophie vor.

			Robert nahm sie in den Arm und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das machen wir.«

			Sophie ging ins Haus, nachdem sie Robert verabschiedet hatte. Sie stellte ihre Reisetasche ins Schlafzimmer und widerstand der Versuchung, sich in das kühle Bett zu kuscheln und für ein paar Stunden die Augen zuzumachen. Stattdessen lief sie in die Küche und bereitete Cappuccino zu. Sie nahm die Tasse und ihren Tablet-PC mit auf die Terrasse. Das Koffein tat ihr gut, schließlich hatte sie noch eine lange Nacht vor sich. Für die »Stars & Style« sollte sie von einer Filmpremiere und natürlich von der After-Show-Party berichten. Gleich würde sie noch ihr Kleid vom Änderungsschneider abholen müssen. Herr Nguyen machte immer gerne spontane Extraschichten, um ihr ein Kleid perfekt anzupassen, selbst am Sonntag. Er war ein Schatz. Sophie schaltete das Tablet an und checkte ihre E-Mails. Die Redaktion hatte ihr noch weitere Namen von Stars und Sternchen genannt, die zu einem Interview bereit wären. Außerdem gab es noch Fakten zu weiteren Filmprojekten der Hauptdarsteller. Und noch eine neue E-Mail war im Ordner. Von Joringel. Erstaunt öffnete sie die Nachricht. Sie konnte kaum glauben, was sie sah. Sie las sich die E-Mail dreimal durch und schüttelte den Kopf. Was sollte das? Irgendein Irrer musste an ihre private E-Mail-Adresse gekommen sein.

			

			Liebe Frau Sturm. Das hier ist kein Witz. Die Kinderfrau der Sperbers ist eine Mörderin! Ich kann es beweisen.

			

			Er konnte ihre Reaktion auf die Nachricht ganz genau beobachten, schließlich sah er ihr direkt ins hübsche Gesicht. Seine Hände waren vor Spannung zu Fäusten geballt. Seine Nägel bohrten sich schmerzhaft in die Handflächen. Er beobachtete sie durch ihre eigene Webcam an ihrem Tablet Computer. Er sah, wie sie den Text noch einmal las. Plötzlich grinste sie, und er hörte sie kichern. »Welches arme Würstchen hat denn da zu viel Fantasie? Das ist ja lächerlich.« Mit wem sprach sie? Er hörte Hunde bellen. »Ach ihr Süßen. Wisst ihr schon, dass Oma Hedi brandgefährlich ist?«

			Er konnte es nicht glauben. Armes Würstchen? Sie machte sich über ihn lustig. Sie sprach darüber mit den Kötern. Sein Atem ging schneller. Alles lief schief. Und wenn sie den Kommissaren gar nichts von der Mail sagen würde, weil sie sie gar nicht ernst nahm? Dann würde sein Plan nicht aufgehen. Er wollte sie als Verbindungsglied zwischen sich und der Polizei. Ihm war wichtig, dass er den Stand der Dinge kannte. Plötzlich klingelte ihr Handy. Sie nahm das Gespräch an. Das Tablet hielt sie auf dem Schoß. Er konnte sie sehen und hörte sie sprechen. 

			»Herr Nguyen? Ach wie schön. Ich wusste, auf Sie ist Verlass. Ich komm dann später vorbei und hole das Kleid ab. Vielen Dank noch mal, dass Sie es so kurzfristig noch ändern konnten. Bis nachher.«

			Schnell zählte er eins und eins zusammen. Das Glück war auf seiner Seite. Schneider Nguyen? Google sei Dank hatte er in wenigen Sekunden sein erstes Opfer gefunden. Das tapfere Schneiderlein.

			

			Tina stellte den leeren Besteckkorb zurück in die Spülmaschine und schloss die Tür. So sehr sie den ganzen Trubel rund um das Sommerfest und die dazugehörigen Vorbereitungen auch genossen hatte, jetzt war sie froh, dass die letzten Platten und Salatschüsseln wieder im Schrank verstaut waren. Sie blickte durch das offene Küchenfenster. Antonia und Paul spielten begeistert im Planschbecken. Oma Hedi hatte sie nach dem gestrigen langen Tag frei gegeben. Auch wenn diese immer fit wirkte, durfte man nicht vergessen, dass die wundervolle Frau über 60 war. Stefan war nach Lübeck gefahren, um den Notzahnarzt aufzusuchen. Er hatte nach wie vor Schmerzen. Tina hängte das Geschirrtuch weg und verließ die Küche. Sie musste den kleinen Finn wecken. Wenn er noch länger schlief, würde sie ihn am Abend gar nicht mehr zur Ruhe bringen können. Außerdem musste sie dringend nach Olga sehen. Die Arme hatte sich am Mittag ebenfalls wieder hingelegt, nachdem sie den Vormittag schweigsam und traurig im Strandkorb verbracht hatte. Auf der einen Seite war Tina der Meinung, dass das Mädchen sich einfach mal gründlich ausschlafen musste, auf der anderen Seite war sie beunruhigt. Olga war so niedergeschlagen gewesen gestern Nacht. Sie würde sich doch nichts antun? Tina straffte die Schultern und ging entschlossen die Treppe hinauf. Sie lauschte an der Tür des schönen Gästezimmers und hoffte, Olga darin herumhantieren zu hören. Vielleicht machte sie gerade ihr wunderschönes hellrotes Haar zurecht oder sie fluchte, weil ihre Jeans viel zu weit waren. Tina hörte nichts. Sie schluckte und nahm allen Mut zusammen, als sie an der Tür klopfte. Nichts. Jetzt konnte sie nicht mehr zurück. Sie öffnete die Tür leise und sah durch den Spalt. Olga lag regungslos auf dem Bett. Sie hatte kleine Kopfhörer in den Ohren, und die Musik war so laut, dass Tina sofort die Band erkannte, »Coldplay«. Als Olga Tina bemerkte, setzte sie sich auf, riss die Kopfhörer aus den Ohren und sah sie mit großen Augen an.

			»Hey. Ich wollte nur mal nach dir sehen. Warum sitzt du hier oben? Das Wetter ist super.«

			»Ich habe bestimmt zwei Stunden geschlafen.«

			Tina setzte sich auf das Bett und streichelte dem dürren Model kurz den Arm. »Ich denke, diese ganze Angelegenheit hat dich mehr erschöpft, als du angenommen hast. Es ist gut, dass du dir eine kleine Auszeit gönnst. Jetzt brauche ich aber dringend deine Hilfe.«

			Olga sah sie neugierig an. »Gern.«

			»Ich muss den Kleinen wecken. Da Hedi heute frei hat, sind Toni und Paul allein im Garten. Könntest du ein Auge auf sie haben?«

			»Natürlich.« Olga lächelte scheu und sprang aus dem Bett, um nach unten zu gehen. Tina nickte zufrieden. Früher oder später würde Olga mit ihr reden, und dann würden sie herausfinden, wer dem Mädchen solche Angst einjagte und warum.

			

			Herr Nguyen saß in seiner kleinen Werkstatt und arbeitete an seiner Nähmaschine. Das Abendkleid für Sophie Sturm war längst fertig geändert und hing unter einer schützenden Folie an der Kleiderstange. Im Moment kürzte er einen Rock für eine weitere treue Kundin. Sein kleiner Einmannbetrieb warf nicht viel ab, da musste er auch mal sonntags in die Schneiderei, und auch Überstunden waren ihm nicht fremd. Es machte ihm nicht viel aus, er war es nicht anders gewohnt. In Vietnam hatten seine Eltern sieben Tage die Woche an der Nähmaschine gesessen, oft bis spät in die Nacht. Er hatte das Geräusch der ratternden Nähmaschinen immer geliebt. Es war der Rhythmus seiner Kindheit. Wenn er sich mit seinen Geschwistern auf der Matte im Nebenraum eingekuschelt hatte, hatte der rüttelnde Klang der Maschinen ihn wie ein Wiegenlied in den Schlaf begleitet. Es war ein langer und weiter Weg gewesen von Hanoi bis Hamburg. Er hatte den Krieg erlebt, war auf einem Boot geflohen und schließlich in Deutschland gelandet. Das Leben hatte es letztendlich aber sehr gut mit ihm gemeint. Er war sein eigener Herr, hatte eine liebe Frau, und die beiden Kinder hatten es zu etwas gebracht. Sie waren längst aus dem Haus und studierten. Die Glocke an der Ladentür bimmelte. Herr Nguyen stand auf und ging nach vorn in den Verkaufsraum. Er freute sich immer, die hübsche Sophie Sturm zu sehen. Sie war eine seiner besten Kundinnen. Bei ihm ließ sie ihre schönen Kleider anpassen, die sie zu den glamourösen Veranstaltungen trug, von deren roten Teppichen sie für die Zeitschrift berichtet.

			»Fräulein Sturm …« Vor dem kleinen Tresen stand ein Mann. »Oh endschuldigen Sie, ich dachte es wäre eine mir bekannte Kundin.« Herr Nguyen lächelte den fremden Herrn an.

			»Tut mir leid. Ich kam zufällig vorbei. Die Tür stand offen, und da fiel mir wieder ein, dass ich einen Sommermantel habe, an dem das Futter eingerissen ist.«

			»Das ist kein Problem. Ich kann es reparieren.«

			Der junge Mann nickte. »Dann würde ich Ihnen den Mantel morgen bringen. Wann wäre er dann fertig?«

			»Ich schaue kurz nach.«

			Herr Nguyen sah in sein Auftragsbuch. Als er wieder aufschaute, war der Kunde weg. Er war kurz verblüfft. Dann konnte er sich nicht mehr bewegen. Jemand hatte ihn von hinten gepackt. Der Kunde wohl. Aber warum? Herr Nguyen würde es nicht mehr erfahren.

			

			Sophie war mit den Hunden zu Fuß auf dem Weg zu Schneider Nguyen. Im Kopf ging sie die Fragen durch, die sie den Schauspielstars nach der Filmpremiere stellen wollte. Anschließend würde sie sich auf der After-Show-Party um die weiteren Gäste kümmern, die der sogenannte Promi-Szene angehörten. Besonders die B- und C-Prominenz würde sich bemühen, von ihrem Fotografen abgeschossen zu werden und ein Statement abzugeben, um in der »Stars & Style« erwähnt zu werden. Sophie war immer wieder erstaunt, wie leicht kleine Soap­stars gerne die Arbeit echter Hollywoodgrößen kritisierten. An Selbstbewusstsein fehlte es den meisten anscheinend keineswegs. Sophie genoss den Spaziergang bei herrlichem Wetter. Sie erreichte den kleinen Laden von Herrn Nguyen, band die Hunde an einen Laternenpfahl und betrat das Geschäft.

			»Herr Nguyen? Ich bin’s, Sophie.«

			Das Brummen der Fliegen fiel ihr plötzlich auf. Ekelhaft. Herr Nguyen sollte etwas dagegen tun. Es gab doch Lösungen für so ein Problem. Sie entdeckte ihr Kleid sofort. Aber wo war Herr Nguyen?

			»Hallo! Herr Nguyen?«

			Sie ging langsam um den Tresen herum. Herr Nguyen lag dahinter. Sophie hielt sich voller Entsetzen die Hände vor den Mund. Vielleicht lebte er noch? Sie kniete sich neben den Schneider und fühlte seinen Puls. Sie spürte nichts. Sophie öffnete hektisch ihre Handtasche und kramte ihren Kosmetikspiegel heraus. Als sie dem Schneider diesen unter die Nase hielt, erwartete sie nicht wirklich, dass er beschlagen würde. Das Spiegelbild blieb klar. Mit zitternden Fingern wählte sie Roberts Nummer.

			»Süße«, meldete sich Robert erfreut. »Wie schön, dass du dich noch mal meldest, bevor du dich unter die Schönen und Reichen mischst.«

			»Ich bin bei Herrn Nguyen in der Änderungsschneiderei.«

			»Aha.«

			»Robert, der Mann ist tot.«

			»Tot? Mensch, dass tut mit leid. Er war aber ja auch nicht mehr der Jüngste.«

			»Robert«, Sophie versuchte ruhig zu bleiben. »Hör mir zu. Du musst kommen und ruf deine Kollegen. Im Rücken von Schneider Nguyen steckt nämlich eine ziemlich große Schere.«

			

			Tina war erleichtert. Olga hatte eine halbwegs vernünftige Portion Würstchen mit Kartoffelsalat gegessen und einen starken Kaffee getrunken. Nun hatte sie wieder ein bisschen Farbe im Gesicht.

			»Wie wäre es jetzt mit einem Stück Schokoladenkuchen?«

			Olga lächelte. »Willst du mich mästen?«

			»Ein bisschen schon. Ich denke, ein paar Kilo täten deiner Figur ganz gut«, bemerkte Tina freundlich.

			»Du hast ja recht, aber in den letzten Wochen hatte ich kaum Hunger.«

			Tina beschloss, das heikle Thema anzuschneiden. »Magst du darüber reden?«

			Olga nickte. »Es ist ein Albtraum. Er weiß Dinge über mich, die er eigentlich nicht wissen kann. Er scheint mich ständig zu beobachten. Wer weiß, wie krank der Typ tatsächlich ist? Ich frage mich ständig, ob er mich nur in Panik versetzen will oder ob er vielleicht doch eines Tages an der nächsten Ecke auf mich wartet und mir was antut.«

			»Ich denke, wir sollten vielleicht mal überlegen, wer dir das antun könnte?«

			Olga sah sie erschrocken an. »Das klingt ja so, als ob du davon ausgehst, dass ich die Person kennen würde.«

			Tina nickte. »Irgendwo musst du ihr begegnet sein.«

			»Aber wer würde mir so eine Angst einjagen wollen? Und warum?«

			»Hast du einen Freund?«

			Olga nickte. »Ja, aber mit ihm ist alles cool. Er ist Fotoassistent. Ich habe ihn bei einem Shooting kennengelernt. Wir haben uns sofort gut verstanden, und irgendwann hat es gefunkt.«

			»Und er ist nicht bei dir, weil …?«

			»Er hat einen Job in Venedig. Die fotografieren da jetzt die Wintermode für die kommende Saison«, erklärte Olga.

			»Und wer war der Typ, der dich hier her gebracht hat?«

			»Das war Kalle. Er war so lieb, mich zu fahren. Kalle ist einfach nur ein Freund. Er ist Altenpfleger. Ich bin mit ihm im Treppenhaus zusammengestoßen. Meine Einkaufstüte war kaputtgegangen. Das Obst rollte die Treppe runter, und er hat mir geholfen. alles wieder einzufangen.«

			»Wie romantisch.«

			»Nee, da ist gar nichts romantisch«, erklärte Olga kopfschüttelnd. »Es ist eine reine Kumpelei. Aber ich mag ihn sehr. Er ist eine der wenigen Personen, die von dem Stalker weiß und mich ernst nimmt.«

			»Wie kann man das denn nicht ernst nehmen?«, fragte Tina erstaunt.

			»Ich habe es bei zwei Kolleginnen mal erwähnt. Sie meinten, ich solle mich nicht so wichtig nehmen.«

			Tina hielt Olga nicht für einen Menschen, der sich mit irgendwelchen Geschichten in den Vordergrund spielte. Aber sie kannte Olga ja auch kaum.

			»Wir werden das sehr wichtig nehmen«, meine Tina entschlossen. »Lass uns einfach mal alle Menschen in deinem Umfeld beleuchten.«

			»Wie du das sagst.«

			»Denk nach.« Tina sah sie auffordernd an. »Irgendjemand macht dir gerade das Leben schwer.«

			»Mein Exfreund war immer sehr eifersüchtig, aber so etwas würde ich ihm nicht zutrauen. Und mein Ex-Chef war sauer auf mich.«

			»Der Typ vom Escort Service?«

			Olga nickte und rutschte verlegen hin und her. »Ich habe mal ein paar Monate als Hostess gearbeitet. Zu der Zeit wurde ich nicht so oft gebucht. Ich musste meine Miete bezahlen.«

			»Du musst dich doch nicht rechtfertigen.«

			»Ich habe nur Begleitung gemacht. Es lief ganz gut. Ich hatte Stammkunden, die gerne etwas mit mir unternahmen, wenn sie in der Stadt waren. Er hatte durch meine Kündigung sicher finanzielle Einbußen«, erklärte Olga leise.

			»Ich kann ja nachvollziehen, dass er darüber verärgert war, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er deswegen so viel Zeit investiert, dich zu stalken.«

			»Ich bin erst ein paar Jahre in Deutschland. Ich kenne nicht viele Leute. Da sind ein paar Models, die ich auf Katalog-Shootings öfter mal getroffen habe. Ja, vielleicht habe ich mal einer, ohne es zu wissen, einen Job weggenommen.« Olga zerbröselte ein weiteres Stück Schokoladenkuchen auf ihrem Teller. »Ein Visagist wollte sich mal sehr hartnäckig mit mit verabreden, aber ich mochte ihn nicht und habe mir immer wieder Ausreden ausgedacht. Ich habe mich nicht getraut, ihm die Wahrheit zu sagen. Irgendwann hat er dann aufgegeben.«

			Tina war nicht überzeugt. »Ich weiß nicht, Olga, das sind alles mehr oder weniger Kleinigkeiten. Die Person, die dich da in den Wahnsinn treiben will, begeht eine Straftat. Sie muss ein ziemlich starkes Motiv haben.«

			

			Sophie versuchte sich zu beruhigen. Die Polizei würde gleich kommen und alle Spuren sichern. Bis auf das Brummen der Schmeißfliegen und das Ticken der Wanduhr war nichts zu hören. Diese Uhr, sie hatte sie immer so unendlich kitschig gefunden. Sie hatte die Form von Vietnam, dem Land, aus dem Herr Nguyen vor vielen Jahren flüchten musste. Sie musste schlucken. Dieser Mann hatte einen schrecklichen Krieg überlebt und wurde jetzt nach Jahrzehnten fleißiger Arbeit in seinem bescheidenen Geschäft mit seiner eigenen Schere erstochen. Das war doch komplett verrückt. Sophie riss sich zusammen und sah sich in der kleinen Schneiderei um. Es war ihr unmöglich, in das Auftragsbuch zu schauen. Der Schneider musste es mit zu Boden gerissen haben und war darüber zusammengebrochen. Sie durfte ihn natürlich nicht anfassen und zur Seite schieben. Sie bezweifelte sowieso, dass dort etwas Aufregendes stehen würde. Der Laden war sonntags für Kunden in der Regel geschlossen. Endlich fuhren mehrere Wagen vor. Robert begrüßte zwei Männer in Zivil. Sophie ging davon aus, dass es die zuständigen Hamburger Kommissare waren. Die Männer betraten die Schneiderei. Es folgten zwei Polizeibeamte in Uniform.

			»Sophie.« Robert nahm sie in den Arm. »Alles in Ordnung?«

			Sie nickte. »Herr Nguyen liegt hinter dem kleinen Tresen.«

			»So wie du ihn vorgefunden hast?«, fragte Robert eindringlich.

			»Selbstverständlich.«

			»Frau Sturm? Ich bin Hauptkommissar Wulf. Das ist mein Kollege Kommissar Bruns. Sie haben den toten Schneider gefunden?«

			»Ja. Ich wollte mein Kleid abholen. Wir hatten zuvor noch telefoniert.«

			»Es ist Sonntag«, stellte Kommissar Wulf irritiert fest.

			»Herr Nguyen hat öfter an den Wochenenden gearbeitet. Er war so freundlich, mir ab und zu quasi in letzter Minute noch ein Kleid zu ändern.«

			»Meine Lebensgefährtin arbeitet als Journalistin im Bereich, ähm …«

			»Klatsch. Herr Feller, mir ist der Name Sophie Sturm durchaus bekannt.«

			»Frau Sturm, stand die Tür offen?«, fragte jetzt Kommissar Bruns.

			»Ja, aber das hat mich nicht gewundert. Das Wetter ist herrlich und …«

			»Kannten Sie den Mann näher?«, wollte Hauptkommissar Wulf wissen.

			»Nein. Ich weiß, dass er verheiratet ist. Er war sehr stolz auf seine Kinder.«

			»Er war Vietnamese. Vielleicht handelt es sich um so eine Mafiageschichte, Schutzgeld zum Beispiel«, überlegte Bruns laut.

			Sophie schnaubte verächtlich. »Jetzt gucken Sie sich mal um. Was soll hier denn zu holen sein? Das ist doch lächerlich!«

			»Sophie«, Robert legte ihr die Hand auf die Schulter und sah sie mahnend an.

			»Gut«, Hauptkommissar Wulf räusperte sich kurz. »Frau Sturm, die Kollegen werden jetzt Ihre Zeugenaussage aufnehmen, und dann können Sie gehen.« 

			Mittlerweile waren auch die Männer der Spurensicherung und der Rechtsmediziner angekommen. In der kleinen Schneiderei wimmelte es von Beamten.

			»Frau Sturm, kommen Sie? Wir nehmen das Protokoll im Streifenwagen auf.«

			Sophie folgte dem Uniformierten zum Auto. Viel hatte sie nicht zu berichten. Wenn sie nur etwas eher von zu Hause aufgebrochen wäre, wenn sie eine Tasse Kaffee weniger getrunken hätte, hätte sie dem armen Mann dann vielleicht noch helfen können?

			

			Er schaffte es gerade noch bis nach Hause. Dann kotzte er sich die Seele aus dem Leib. Wie hatte er das machen können? Er hatte diesem armen alten Schneider einfach die Schere in den Rücken gestoßen. Das Geräusch war widerlich gewesen. Es hatte geknirscht. Nicht wie frischer Schnee, sondern eher wie eine Geflügelschere, die ein Hühnerbrustbein zerschneidet. Eigentlich hatte er einen Plan, und der Vietnamese hatte nicht in diesen Plan gehört. Er hatte spontan gehandelt und die Chance in der Situation gesehen. Er ekelte sich vor sich selbst. Er war tatsächlich zum Mörder geworden. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Er hatte gehofft, dass es nicht zum Äußersten kommen würde, dass man seine Aussage ernst nehmen würde. Anstatt zumindest darüber nachzudenken, ob man die gute Oma Hedi überprüfen sollte, hatte Sophie, diese arrogante Gans, ihn einfach ausgelacht. Er hatte es gesehen. Nun würde sie ihn ernst nehmen müssen. Das mit dem Schneider tat ihm ehrlich leid, aber er hatte doch keine Wahl. Er musste die Hexe zur Strecke bringen. Sie umzubringen, hätte ihm keine Genugtuung gegeben. Dann wäre sie einfach nur tot, und die unzähligen Opfer wären ganz vergessen. Außerdem hoffte er noch immer zu erfahren, was aus seiner geliebten Schwester geworden ist. Er glaubte nicht, dass sie noch am Leben war, aber bis er nicht definitiv von ihrem Tod wusste, würde er nicht damit abschließen können. Er duschte lange und viel zu heiß, als könne er die Schuld von sich abwaschen. Der muffige Geruch der kleinen Schneiderei hing ihm noch immer in der Nase. In seinem fadenscheinigen Bademantel kochte er sich anschließend einen Kamillentee und schleppte sich an den Schreibtisch. Die Sache war gerade in Bewegung geraten. Er musste jetzt die nächste Mail verfassen. Als Spinner würden sie ihn nach dem Mord heute zumindest nicht mehr bezeichnen können.

			

			Nachdem Sophie ihre Aussage zu Protokoll gegeben hatte, fuhr Robert sie und die Hunde zurück zur Villa. Sophie öffnete die Terrassentür und lief in den Garten. Sie sah auf die Elbe und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Der arme Herr Nguyen. Er war immer so nett gewesen. Wer zum Teufel wusste, dass er am Sonntag in der Schneiderei war? Und warum wollte jemand diesen reizenden Mann töten? Vielleicht ein Junkie, der durch Zufall in den Laden gekommen war, in der Hoffnung, in die Kasse greifen zu können? Hatte der Schneider ihn überrascht, und er im Affekt gehandelt, die Schere gegriffen und einfach zugestochen? Robert holte sie aus ihren Gedanken.

			»Ich glaube, du kannst einen Schluck vertragen.«

			Er strich ihr über den Rücken und reichte ihr ein Glas Wein.

			»Danke.«

			»Komm, wir setzen uns jetzt auf die Terrasse, bestellen eine Pizza, und morgen sieht die Welt wieder besser aus.«

			Sophie sah ihn irritiert an. »Ich muss mich umziehen. Das weißt du doch.«

			»Ach Sophie, ich wünschte, du würdest dich heute einfach zurücklehnen und dich ein bisschen ausruhen.« Robert machte ein unglückliches Gesicht

			»Ich habe einen Beruf. Gewöhn dich daran. Ich bin die Klatschtante und muss heute die Stars auf dem roten Teppich interviewen. So läuft das eben.«

			»Kann das nicht ausnahmsweise jemand anderes machen? Schließlich hattest du einen furchtbaren Nachmittag.«

			»Es geht mir gut. Ich muss arbeiten. Kapiert?«

			Ihr Smartphone vibrierte. Eine neue Nachricht. Sophie lächelte Robert entschuldigend an und öffnete den Text. Sie las ihn sorgfältig, doch ihr Verstand weigerte sich, ihn zu verstehen. 

			»Sophie? Du bist ja ganz blass. Was ist los?«, fragte Robert erschrocken. Sie reichte ihm ihr Telefon. Robert sah sie verwirrt an und las die Nachricht.

			

			Du hast mich nicht ernst genommen. Jetzt ist das tapfere Schneiderlein tot. Bevor die Hexe nicht gesteht, sterben weitere Märchengestalten.

			

			Robert starrte auf die Nachricht. Als er den Kopf hob und Sophie ansah, lief es ihm eiskalt den Rücken runter.

			»Da ist noch was, oder?«

			Sophie nickte und tippte auf eine weitere Nachricht.

			»Es gab schon eine Mail. Ich habe das für Spinnerei gehalten. Ein schlechter Scherz.«

			

			Liebe Frau Sturm. Das hier ist kein Witz. Die Kinderfrau der Sperbers ist eine Mörderin! Ich kann es beweisen.

			

			Robert sprang aus dem Gartenstuhl und tigerte auf der Terrasse hin und her. »Ich muss Stefan anrufen. Nein, das muss ich ihm persönlich sagen. Das ist doch komplett irre. Ich muss die Hamburger Kollegen verständigen und dein Telefon an mich nehmen.«

			Sophie sah ihn empört an. »Das kannst du vergessen. Ich leite dir alle Nachrichten weiter, aber das Telefon behalte ich. Anscheinend bin ich die Anlaufstelle. Er schickt mir seine Nachrichten.«

			»Und weil mir das alles überhaupt nicht gefällt, fahren wir genau jetzt nach Fehmarn.«

			»Du weißt doch, dass ich jetzt auf diesen Event muss.«

			»Das kann nicht dein Ernst sein!« Robert stöhnte und massierte sich den Nacken.

			»Mein Chef macht mir sonst die Hölle heiß. Ich kann wohl schlecht behaupten, mir ginge es nicht gut, weil mein Änderungsschneider verstorben ist. Und über Mord und merkwürdige E-Mails soll ich ihn sicher nicht in Kenntnis setzen«, rechtfertigte sich Sophie gereizt.

			»Nein, natürlich nicht«, antwortete Robert resigniert und ließ sich zurück auf den Stuhl sinken. »Zum Teufel, wieso steckst du da schon wieder in was drin? Mir gefällt das überhaupt nicht. Wieso bist du das Sprachrohr des Killers?«

			»Ich muss jetzt los.«

			»So läuft das nicht! Okay, geh auf diese Gala und mach deinen Job. Ich nehme die Hunde mit und eine Reisetasche, die du jetzt gleich noch packst. Und nach dem Event fährst du direkt nach Fehmarn.«

			»Was? Was soll ich da?«

			»Zeit mit den Kindern verbringen.«

			Sophie starrte ihn an. »Jetzt verstehe ich. Du willst, dass ich Oma Hedi im Auge behalte.«

			»Ich will dich nicht in Hamburg haben. Nur ein paar Straßen weiter ist ein Mord geschehen, und der Täter hat dir Nachrichten geschickt. Ich will nicht, dass du die Nächste bist.«

			

			Er hatte sich mittlerweile wieder unter Kontrolle. Er musste sich nicht mehr übergeben, hatte sogar etwas Brühe zu sich genommen. Kopfschüttelnd blätterte er sich durch das verhasste Buch der Gebrüder Grimm. Nur Sadisten konnten diese furchtbaren Märchen von verlassenen, bedrohten und entführten Kindern als Gutenachtgeschichte vorlesen. Er versuchte, sich nicht weiter aufzuregen, sondern jetzt den nächsten Schritt zu planen. Welche Märchenfigur sollte er als Nächste töten? Wenn die Polizei noch immer nicht mit den Ermittlungen zur Person Hedi begann, musste ein neues Opfer gefunden werden. Er hatte doch keine Wahl. Das Spiel um Gerechtigkeit hatte in dem Moment begonnen, als er dem alten Vietnamesen die Schere in den Rücken gestoßen hatte. Jetzt war er sowieso schon ein Mörder. Es machte nichts mehr aus. Er überflog die Seiten. Rotkäppchen? Dornröschen? Rapunzel? Und da waren sie wieder, diese Bilder aus der Hölle. Wie er frierend in der Gruft lag und ihm die Hexe jede Nacht seine Schwester nahm. Am Morgen war sie wieder da, seine Jorinde, ein halb toter Vogel. Seine Schwester konnte danach nie sprechen, sie piepste nur noch. Sie kuschelte sich an ihn und weinte still. Er hatte sich gezwungen, nicht einzuschlafen, und wurde so vom kleinen Bruder zum Ritter, der über sie wachte.

			

			Liebe Gruppe, ich habe eine tolle Nachricht. Ein Freund meiner Cousine hat ein echt schönes Ferienhaus auf der Insel Fehmarn. Er hat gerade keine Gäste und wir dürfen dort zwei Nächte bleiben, wenn wir den Rasen mähen und ein bisschen Unkraut zupfen. Das ist jetzt etwas spontan, aber warum nicht? YOLO! You only life once! Das wird der Hammer! Ich freu mich so, euch alle endlich mal persönlich kennenzulernen. Im Anhang findet ihr die Wegbeschreibung. Bis dann!

			

			Jetzt musste er ein bisschen kichern. Er selbst war die Gruppe, und die arme Emily das Opfer. Mit ihr würde er den Mord an Aschenputtel inszenieren.

			

			Sophie Sturm stellte ihr Cabriolet im Parkverbot ab. Alle legalen Parkplätze waren längst belegt. Sie war zu spät, obwohl sie sich wirklich beeilt hatte. Nachdem Robert mit den Hunden nach Fehmarn aufgebrochen war, war sie rasch unter die Dusche gesprungen. Da ihr Kleid in der kleinen Änderungsschneiderei des toten Herrn Nguyen hing, hatte sie in ihrem Schrank nach einer Alternative gesucht. Sie hatte sich für ein Cocktailkleid mit raffiniertem Wasserfallausschnitt entschieden, sich schnell selbst die Haare zu einer Banane gesteckt und war losgebraust. Viel zu schnell war sie durch die Stadt gefahren, obwohl ihr klar war, dass sie ohnehin zu spät kommen würde. Sophie stieg aus und näherte sich dem verwaisten roten Teppich. Das Premierenpublikum saß bereits im Kino. Sie fluchte leise. Sie war sonst immer Profi und nie zu spät. Niedergeschlagen betrat sie das Foyer. Ihr Fotograf Gernot stand an der Theke der integrierten Bar und trank eine Flasche Bier. Als er sie erblickte, schüttelte er fassungslos den Kopf. Mit einem Kloß im Hals trat sie zu ihm.

			»Wo warst du? Bist du verrückt geworden? Du hast die ganze Show verpasst.«

			»Es tut mir leid« entschuldigte sie sich kleinlaut.

			»Ja das hoffe ich doch. Ich habe mir Sorgen gemacht. Das ist doch gar nicht deine Art. Was war denn los?«

			»Ich habe eine Leiche gefunden und musste eine Aussage bei der Polizei machen. Das hat weder meine Stimmung gehoben noch die Zeit angehalten.«

			Gernot sah sie mit großen Augen an. »Du verarscht mich gerade, oder?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Hast du Fotos gemacht?«

			Gernot nickte und schob ihr die Kamera hin. Sophie sah sich die digitalen Bilder auf dem Display an. Gernot hatte einen fantastischen Job gemacht.

			»Großartig! Gernot, ich danke dir. Ich werde auf der Party nach den Designern fragen. Bei den meisten Kleidern bin ich mir sowieso schon sicher. Du hast mich gerettet.«

			Gernot trank den letzten Schluck aus der Flasche. »Gern geschehen. So, ich gehe jetzt vor die Tür. Ich muss mal dringend eine Zigarette rauchen. Ich schicke dir die Bilder rüber. Der Film läuft noch eine Stunde. Ich schlage vor, wir treffen uns in 30 Minuten und machen dann die Fotos von der Party.«

			Sophie bestellte sich eine Weinschorle und setzte sich an einen Tisch im Foyer. Sie betrachtete die Fotos auf ihrem Tablet, schrieb Kommentare und bereitete ihren Artikel vor. Plötzlich bemerkte sie ein Pärchen an der Theke. Sophie erkannte den schmierigen Typ sofort. Der Boss einer Escort Agentur sprach leise aber sehr energisch mit einer jungen Frau. Sophie erinnerte sich, dass auch Olga für Raschke gearbeitet hatte. Das Mädchen schüttelte immer wieder den Kopf. Sie schien den Tränen nahe zu sein. Auch wenn Sophie kein Wort der einseitigen Unterhaltung verstanden hatte, war sie sich sicher, dass er die Kleine unter Druck setzte. Bei vielen Veranstaltungen wurden hübsche Mädchen einer Escort Agentur eingesetzt. Sie dienten dabei als Dekoration. Sophie steckte das Tablet ein und schlenderte an die Bar. »Na, wie laufen die Geschäfte, Herr Raschke?«

			Der kahl rasierte Hüne im Anzug gab dem Mädchen ein Zeichen zu verschwinden.

			»Gut, ich kann nicht klagen. Schön, dich zu sehen, Sophie. Wir sind gut gebucht.« Er betrachtete sie von oben bis unten mit einem anzüglichen Lächeln. »Bei mir könnest du viel Geld verdienen. Sehr viel Geld.«

			Sophie unterdrückte ihren Ekel und versuchte, cool zu bleiben. »Viel Geld verdient man bei dir doch nur, wenn man die Beine breit macht.«

			Till Raschke grinste und bestellte zwei Wodka Tonic. »Dann würdest du natürlich noch reicher werden. Die Jüngste bist du ja auch nicht mehr.«

			»Olga war beliebt, oder?«

			Raschke begann mit seinen Kiefern zu malen. Er sah aus wie ein Pitbull. »Was willst du von mir?«

			»Du musst doch extrem sauer auf Olga sein. Sie hat dir gutes Geld in die Kasse gebracht.«

			Till Raschke lächelte sie breit an. »Da hast du natürlich recht. Es ist schade, dass Olga aufgehört hat. Sie ist wirklich schön und sie spricht russisch. Die Kunden mochten sie sehr. Ich hatte große Hoffnung in sie gesetzt. Aber sie ist ja so prüde. Prost!« Raschke erhob sein Glas. »Und jetzt stalkst du sie? Was willst du damit erreichen?«

			Bevor sie eine Antwort bekam, öffnete sich die Tür des Kinosaals. Gernot war sofort an ihrer Seite.

			»Los jetzt, die Party beginnt.«

			Sophie warf Till Raschke ein eisiges Lächeln zu. »Wir sehen uns.« Sie würde diesen Raschke noch mal genauer unter die Lupe nehmen.

			

			Robert Feller stoppte auf Stefans Auffahrt und ließ die Hunde aus dem Wagen. Die ganze Fahrt über hatte er sich den Kopf zerbrochen. War wirklich etwas dran an den unglaublichen Behauptungen? Wieso musste ausgerechnet Oma Hedi in diese Geschichte verwickelt sein? Tina war so glücklich über die Unterstützung der freundlichen alten Dame. Sie vertraute ihr ihre Kinder an. Robert fühlte sich furchtbar. Mit einem Kloß im Hals stieg er aus dem Wagen und ging um das Haus herum durch den Garten. Die Hunde waren dabei, Stefan überschwänglich zu begrüßen. 

			»Habt ihr was vergessen?«, erkundigte sich Stefan überrascht.

			Robert schüttelte den Kopf. »Ich muss mit dir reden.«

			Stefan deutete auf einen Stuhl. »Hast du Stress mit Sophie?«

			Robert atmete tief durch. »Nein, nicht im klassischen Sinne. Wenn du ein Bier für mich hast, erkläre ich dir gleich alles.«

			»Was ist los?«, fragte Stefan, als er mit zwei Bier in der Hand zurück auf die Terrasse kam. »Ich dachte, du wolltest nach Hamburg.«

			Robert nahm die Flasche entgegen und trank einen tiefen Schluck. »Da war ich auch. Wir hatten dort einen Mordfall. Das Opfer ist der vietnamesische Änderungsschneider, Herr Nguyen. Er hatte eine Schere im Rücken.«

			Stefan sah ihn irritiert an. »Das ist schlimm, aber Sache der Hamburger Polizei.«

			Robert nickte. »Das weiß ich.« Ihm war nicht wohl dabei, jetzt die Bombe platzen zu lassen. »Sophie hat ihn gefunden.«

			Stefan schüttelte ungläubig den Kopf. »Was ist los mit der Frau? War sie im letzten Leben ein Leichenspürhund? Ist das ihr Karma, auch als menschliches Wesen weiterzumachen? Wahrscheinlich war sie ein lausiger Hund und muss jetzt …«

			Robert hob die Hände und sah ihn ernst an. »Stefan, das Ganze ist nicht witzig.«

			Stefan lehnte sich zurück in den Stuhl. »Nein, natürlich nicht.«

			»Sophie hat eine E-Mail erhalten«, erklärte Robert weiter. »Darin behauptet ein gewisser Joringel, dass eure Oma Hedi eine Mörderin ist.«

			Stefan starrte ihn mit großen Augen an. »Bist du verrückt?«

			Robert ging auf den Kommentar nicht ein. »Es kommt noch besser. Nachdem Sophie die Leiche gefunden hatte, bekam sie eine weitere Mail.«

			»Na da bin ich aber gespannt.«

			»Der Verfasser behauptet, nun das ›tapfere Schneiderlein‹ umgebracht zu haben, und dass es weitere Morde geben wird, wenn wir Oma Hedi nicht zu einem Geständnis bewegen.«

			»Das ist doch völlig irre, Robert. Oma Hedi, oder besser Frau Müller ist seit Monaten hier der gute Geist im Haus. Tina ist so glücklich über ihre liebevolle Unterstützung. Sie haben sich damals zufällig kennengelernt und sich sofort gut verstanden. Tina suchte schon länger Hilfe und überlegte sogar ein Au-pair-Mädchen zu nehmen. Frau Müller ist alleinstehend. Sie freut sich über ein bisschen Familienanschluss fast mehr als über das Geld, das sie hier verdient. Die Kinder sind ganz vernarrt in sie.«

			»Ich weiß.«

			»Natürlich haben wir kein polizeiliches Führungszeugnis verlangt.«

			Robert fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. »Was wisst ihr denn über sie?«

			Stefan zuckte mit den Schultern. »Da müssen wir Tina fragen.«

			Robert nickte und kraulte den ängstlichen Alexander.

			Stefan massierte sich die Schläfen. »Jetzt habe ich so viele Schmerztabletten intus wegen meiner Zahn OP und bekomme trotzdem Kopfschmerzen.«

			Die Männer schwiegen eine Weile, tranken ihr Bier und grübelten.

			»Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr gruselt es mich«, gab Stefan zu. »Ich finde einfach keine Erklärung, wie Oma Hedi, ein Mord in Hamburg und ausgerechnet meine Lieblingsfreundin Sophie zusammenpassen sollen.«

			

			Sophie fuhr auf die Autobahn und gab Gas. Es war spät geworden. Sie hatte Interviews mit den Hauptdarstellern des Blockbusters gemacht und anschließend die After-Show-Party besucht. Dort hatte sie von den sogenannten VIP Gästen die Meinung zu dem neuen Film wissen wollen und natürlich gefragt, welcher Designer das jeweilige Outfit entworfen hatte. Ihr Lieblingsfotograf Gernot hatte die Stars und Sternchen abgelichtet. Sie hatte wirklich genug Material für die nächste Ausgabe. Zufrieden begann sie, die Texte in ihr Smartphone zu diktieren. Morgen früh musste sie diese nur noch abtippen und mailen. Plötzlich musste sie wieder an den armen Schneider denken. Der Mord stand mit ihr in Verbindung, und sie hatte nicht mal ein Alibi, stellte sie fest. Es war halb zwei, als sie den Wagen parkte und um Tinas Haus schlich. Die Hunde begrüßten sie mit einem müden Schwanzwedeln. Robert kauerte schlafend im Strandkorb.

			»Schatz?« Sie küsste ihn zart auf die Stirn.

			»Endlich bist du da.« Robert nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

			»Grundlos, wirklich. Alles ist gut gelaufen. Die Hollywoodgrößen waren wirklich mal entspannt. Mein Chefredakteur kann zufrieden sein, und ganz nebenbei habe ich Olgas Ex-Boss beobachten können. Es sah so aus, als ob er einem seiner Mädchen ganz schön zugesetzt hat. Er ist wirklich eklig.«

			Robert streckte sich und gähnte. »Komm, lass uns schlafen gehen. Es ist verdammt spät, und du hattest einen harten Tag.«

			Kurze Zeit später warfen sie die Laken und die Bettdecken auf die Sofas und putzten sich in der Küche die Zähne, um niemanden aus der Familie zu so später Stunde noch zu wecken.

			»Jetzt pennen wir hier schon wieder im Wohnzimmer der Sperbers«, maulte Robert.

			»Du hast ja recht. Ideal ist das nicht. Aber die Umstände sind auch etwas außergewöhnlich. Gute Nacht, Schatz.«

			»Schlaf schön.«

			Sophie kuschelte sich todmüde in die weiche Decke. In ihrem Kopf fuhren die Gedanken Achterbahn. Sie bezweifelte, ob sie überhaupt würde schlafen können. Robert und Alexander schnarchten bereits, und Ronja hatte es trotz ihrer beachtlichen Größe geschafft, sich irgendwie mit auf ihr Sofa zu mogeln. In wenigen Stunden würde es wieder hell werden. Plötzlich hatte sie den toten Schneider wieder vor Augen. Diese Schere. Irgendetwas stimmte nicht. Sie versuchte sich zu konzentrieren. Was war falsch? Sophie hielt die Luft an, und ein eiskalter Schauer lief über ihren Rücken. Wie hatte der Mörder wissen können, dass sie die Leiche finden würde?

		


		
			Montag

			Tina hatte wunderbar geschlafen. Gut gelaunt lief sie die Treppe hinunter und freute sich darauf, mit einer Schale Milchkaffee im Strandkorb zu sitzen und die ersten Sonnenstrahlen zu genießen. Sie schrie auf, als sie plötzlich und unerwartet von Ronja und Alexander angesprungen wurde. Was war hier los? Sie streichelte die beiden und betrat das Wohnzimmer, um die Hunde in den Garten zu lassen. Auf den Sofas schliefen Sophie und Robert. Tina war irritiert. Sie hatte beide doch gestern verabschiedet. Was war denn passiert? Tina öffnete den Hunden leise die Terrassentür und schlich in die Küche. Sie beschloss, zwei Milchkaffee zu machen und Sophie zu wecken, um zu erfahren, was eigentlich los war. Tina nahm den köstlich duftenden Kaffee mit auf die Terrasse und stellte die Schalen ab. Sofort schlich sie zurück ins Wohnzimmer und trat an die schlafende Sophie heran.

			»Hey, wach auf«, flüsterte sie leise und rüttelte ihre Freundin sanft an der Schulter. Sophie rieb sich die Augen. »Tina? Was ist passiert?«, fragte Sophie verschlafen.

			»Das will ich ja von dir wissen. Jetzt komm mit in den Strandkorb. Ich habe Kaffee gemacht.«

			Sophie quälte sich von der Couch und folgte Tina nach draußen. Sie setzten sich in den Strandkorb und kuschelten sich in eine gemütliche Decke. Sophie hielt die Schale Milchkaffee in den Händen und schnupperte. »Himmlisch. Das ist genau das, was ich jetzt brauche«, schwärmte sie müde.

			»Was macht ihr hier? Ich dachte, du musstest so dringend nach Hamburg an den roten Teppich.«

			»Da war ich auch.«

			Tina riss fragend die Augen auf. »Und? Da steckt doch mehr dahinter. Robert würde freiwillig keine weitere Nacht auf einem Sofa unter Stefans Dach verbringen.«

			Sophie stellte ihren Kaffee auf dem kleinen Ablagetischchen des Strandkorbes ab und nickte. »Stimmt. Es ist etwas passiert.«

			Tina holte tief Luft. Warum musste immer etwas passieren, wenn Sophie die Insel besuchte? »Was?«

			»Ich habe meinen Änderungsschneider tot in seinem Laden gefunden. Der arme Mann wurde umgebracht.«

			»Oh mein Gott. Das ist ja schrecklich!«

			Sophie nickte nur.

			»Aber so richtig habe ich noch nicht verstanden, warum ihr die Nacht in meinem Wohnzimmer verbracht habt.«

			Sophie sah auf den Boden. »Frag die Männer.«

			»Ich frage aber dich.«

			»Ich will dich nicht beunruhigen.«

			»Was? Sophie, genau das tust du aber gerade mit deinem merkwürdigen Verhalten.«

			Sophie hielt sich den Finger auf den Mund. »Pst. Der Mord hat wohl mit einer Person zu tun hat, die wir kennen«, flüsterte sie.

			»Mit was für einer Person? Ich verstehe kein Wort.«

			Robert betrat die Terrasse und sah mahnend in Sophies Richtung. »Guten Morgen, Tina. Tut mir leid, dass wir hier schon wieder für Unruhe sorgen.«

			»Ihr seid jederzeit willkommen. Ich würde nur sehr gerne wissen, warum es hier schon vor dem Frühstück um Mord geht?«

			Robert nickte. »Verständlich. Wir erklären dir alles zu gegebener Zeit. Jetzt brauch ich erst mal einen Kaffee.«

			Tina sprang aus dem Strandkorb. »Zu gegebener Zeit? Ich denke, ich möchte genau jetzt wissen, worum es geht.«

			Robert massierte sich die Schläfen. »Es tut mir leid, aber da muss ich erst mit Stefan sprechen.«

			Tina sah von Robert zu Sophie. Beide sahen sie nicht an. »Mach dir deinen scheiß Kaffee bitte selbst.«

			Wütend rannte sie die Treppe hoch. Es war doch wohl selbstverständlich, dass sie wissen wollte, was sich in ihrem eigenen Haus abspielte. Wenn Stefan versuchen würde, sie ebenfalls auf später zu vertrösten, dann würde er sie mal wirklich wütend erleben.

			

			Olga hörte durch das offene Fenster, dass auf der Terrasse gesprochen wurde. Sie wunderte sich, die Stimmen von Sophie und Robert zu erkennen. Plötzlich knallte die Tür zu Tinas Schlafzimmer. Was war nur passiert? Olga kletterte aus dem Bett und sprang schnell in Jeans und T-Shirt. Leise schlich sie zu Antonias Zimmer. Olga klopfte an die Tür. »Herein.«

			Olga betrat den zauberhaften Raum. Die Wände waren in einem zarten Fliederton gehalten. In den weiß lackierten Regalen reihten sich ordentlich die Bücher und Spielsachen der Kleinen. Tina hatte wirklich ein Händchen für Inneneinrichtung. Das Zimmer war einer Prinzessin würdig. Antonia streifte sich gerade ein hübsches Kleidchen über.

			»Hallo, Olga, warte eine Minute, dann bin ich fertig. Wollen wir zusammen meine Brüder wecken?«

			Olga nickte begeistert. Zusammen schlichen sie in das gemeinsame Zimmer der Jungen. Paul und Finn waren bereits wach und spielten friedlich zusammen. Olga ging das Herz auf.

			»Die sind nicht immer so lieb«, erklärte Antonia streng. Gemeinsam halfen sie den Jungen beim Anziehen und gingen anschließend nach unten. Sophie stand in der Küche und bereitete Kaffee zu.

			»Guten Morgen. Die Hunde warten im Garten schon auf euch Langschläfer,« versicherte Sophie. Begeistert rannten die Kinder nach draußen. »Soll ich dir auch einen Kaffee machen?«

			Olga nickte. »Gerne.«

			Sophie reichte ihr einen Becher.

			»Danke. Ich dachte, ihr seid wieder in Hamburg.«

			»Ja, da waren wir auch. Das ist etwas komplizierter …«, versuchte Sophie zu erklären.

			»Ist Tina sauer? Ich glaube, sie hat die Tür geknallt.«

			Sophie nickte. »Ich kann sie auch verstehen. Olga, hast du etwas dagegen, wenn ich die Dusche im Gästebad benutze?«

			»Natürlich nicht. Soll ich inzwischen Frühstück machen?«

			»Das wäre super.«

			Olga machte sich gleich ans Werk. Sie war hier so nett aufgenommen worden. Jetzt hatte sie endlich die Gelegenheit sich zu revanchieren. Plötzlich waren ihre Probleme weit weg. Sie hatte jetzt zwei Nächte geschlafen, ohne Angst zu haben, ohne das Gefühl, ständig beobachtet zu werden. Mit regelmäßigen Mahlzeiten, frischer Luft und ausreichend Schlaf konnte man die Dämonen bekämpfen. Wahrscheinlich hatte sie einfach überreagiert. Als sich eine halbe Stunde später alle an dem von ihr gedeckten Tisch versammelten, war die Stimmung gedrückt. Die Erwachsenen waren äußert wortkarg, nur die Kinder quasselten fröhlich.

			»Olga?« Sie zuckte zusammen, als Stefan Sperber sie ansprach. »Hast du Lust, Tina, die Kinder und Oma Hedi zum Strand zu begleiten?«

			»Mein Mann würde uns gerne aus dem Weg haben«, bemerkte Tina gereizt. »Die Herren Kommissare und Klatschreporterin Sophie haben nämlich Geheimnisse.«

			»Schatz, ich habe es dir doch erklärt. Bitte sei nicht sauer«, bat Stefan unglücklich. Tina schnaubte verächtlich.

			»Ich komme sehr gerne mit an den Strand«, versicherte Olga. Sie konnte sich im Moment wirklich nichts Schöneres vorstellen, als mit den Kindern Sandburgen zu bauen und in der Ostsee zu planschen. Und heute Abend würde sicher alles wieder in Ordnung sein, hoffte Olga inständig.

			

			Er war ein bisschen verwirrt, als er in seiner neuen mobilen Bleibe erwachte. Die Nacht war kurz gewesen, denn er hatte noch einiges in die Wege leiten müssen. Er sah sich zufrieden um. Das Wohnmobil war großartig. Offensichtlich hatte es seine besten Tage längst hinter sich, aber für seine Zwecke war es perfekt. Göktürk & Schröder war ein Gebrauchtwagenhändler, Autoverleih und Schrottplatz in einem. Auf Wunsch bemühte man sich, jedes Automobil aufzutreiben und für einen guten Preis anzubieten. Man nahm nur Bargeld an und besiegelte Verträge mit Handschlag. Nachts bewachten die Rottweiler Don Camillo und Peppone das Gelände. Bei Göktürk & Schröder hatte man sich nur für seinen Führerschein, die Kaution und die Miete in bar interessiert. Der Führerschein war natürlich gefälscht. Die Daten, die der halbseidene Campingwagenverleih von ihm hatte, gehörten einem gewissen Carsten Müller. Nur das Foto zeigte sein eigenes Konterfei. Was für ein Glück, dass die alten leicht zu verändernden Führerscheine noch immer ihre Gültigkeit hatten. Alles war vorbereitet. Das Ferienhaus, dass er auf Fehmarn angemietet hatte, war perfekt. Ein romantisches kleines Domizil für sechs Personen mit Garten und dem wichtigen Kamin. Dort würde er später sein Aschenputtel empfangen, wenn nicht langsam Bewegung in die Sache kam. Nun wurde es Zeit, in das Leben seiner Komplizin zu blicken. Er klappte das Notebook auf und hoffte, dass Sophie ihr Telefon oder das Tablet ebenfalls bereits eingeschaltet hatte. Es kostete ihn nur wenige Klicks auf der Tastatur, um in ihren Rechner zu kommen und sie durch ihre eigene Webcam zu beobachten.

			»Hallo, Sophie«, murmelte er.

			Hübsch sah sie aus. Ihr Haar war zu einem einfachen Knoten im Nacken zusammengebunden, und sie schien nicht geschminkt zu sein. Sie scrollte durch ihre E-Mails. Er las mit. Ihre Redaktion wollte wissen, wann sie die Texte über die gestrige Veranstaltung fertig hätte. Sophie versicherte, dass sie diese spätestens am nächsten Morgen schicken würde. Jetzt hörte er einen Mann rufen. Er kannte die Stimme. Es war Robert Feller, einer der Kommissare. Sie antwortete, dass sie gleich kommen würde. Die Bilder aus ihrer Kamera waren verwackelt, als sie durch den Raum lief. Bevor sie sich an einen Tisch setzte, konnte er das Gesicht eines weiteren Mannes sehen. Es war Stefan Sperber. Sie war also mit beiden Kommissaren zusammen. Das war gut. Die Polizei musste endlich mit der Arbeit beginnen. Vielleicht würde doch noch alles geklärt werden und er käme um einen weiteren Mord herum. Zur Erinnerung würde er Sophie noch eine E-Mail senden.

			

			Stefan Sperber stellte drei Gläser und eine Flasche Wasser auf den Esszimmertisch und setzte sich zu Sophie und Robert, die ihn erwartungsvoll ansahen. 

			»Ihr habt Oma Hedi bereits beim Sommerfest getroffen. Sie ist eine Rentnerin um die 70, die sich hier bei uns mit dem Nannyjob ihre schmale Rente aufbessert«, erklärte er ruhig. »Sie ist jetzt seit einigen Monaten bei uns, und ich kann versichern, dass sie noch nie in irgendeiner Form aggressiv oder ungerecht zu unseren drei Kindern war.«

			»Du hast aber keinen lückenlosen Lebenslauf von der Dame?«, fragte Sophie leise.

			Stefan riss die Augen auf. »Das kann doch nicht dein Ernst sein?«

			»Ich meine nur …«

			»Jetzt mach mal einen Punkt, Sophie. Oma Hedi hilft Tina mit den Kindern. Sie ist unsere Babysitterin. Ich weiß tatsächlich nicht, wo sie zur Grundschule gegangen ist, ob sie Abitur gemacht hat und was in den weiteren 50 Jahren passiert ist. Frau Müller ist aber auch nicht als Personenschützerin des Bundespräsidenten angestellt. Als ob du ein Führungszeugnis anfordern würdest, wenn du eine Haushaltshilfe beschäftigen wolltest.«

			»Stefan, jetzt bleib bitte ruhig. Sophie hat einfach nur höflich gefragt.«

			»Und jetzt frage ich mal ganz höflich: Wissen die Hamburger Kollegen, dass Sophie Nachrichten von dem Mörder erhalten hat?«

			»Nein«, gab Robert kleinlaut zu.

			»Wie professionell.«

			»So, jetzt halt mal die Luft an«, konterte Sophie wütend. »Wir wollten zuerst mit dir reden. Oma Hedi ist seit einem halben Jahr Tinas Hilfe. Das hast du selbst gerade gesagt. Die Kids lieben sie. Hättest du es wirklich fair gefunden, wenn wir sofort mit den Mails zur Polizei gegangen wären? Ohne euch vorher zu warnen? Tina ist meine beste Freundin.«

			Stefan versuchte sich zu beruhigen. Sein operierter Kiefer pochte wieder. Die Schmerzen machten ihn aggressiv. Er musste sich konzentrieren.

			»Okay. Wahrscheinlich habt ihr recht. Ich danke euch, dass ihr mich vorgewarnt habt, vor was auch immer.« Stefan fummelte eine Packung Schmerzmittel aus den Hosentasche und nahm gleich zwei Tabletten ein. »Dann gehen wir jetzt in Ruhe alles durch. Also, Sophie, wer wusste, dass du das Kleid am Sonntag bei Herrn Nguyen abholen wolltest?«

			»Nur Robert.«

			»Und wo warst du zur Tatzeit, Robert?«

			Robert Feller sah ihn fragend an. »Unterwegs?«

			Stefan nickte. »Allein?«

			Robert sprang vom Stuhl. »Sag mal, spinnst du jetzt?«

			»Ich hatte knapp zwei Stunden vorher mit Herrn Nguyen telefoniert«, warf Sophie ein. »Kann das jemand mitgehört haben?«

			»In deinem großen Garten? Eher unwahrscheinlich«, meinte Robert und setzte sich wieder.

			»Aber der Mörder hat die Nachricht ja an mich persönlich gerichtet. Wieso konnte er wissen, dass ich die Leiche finden würde?«

			Stefan und Robert sahen sich fragend an.

			»Das ist wirklich merkwürdig«, gab Stefan zu. »Wer ist denn der Verfasser der E-Mail?«

			»Er nennt sich Joringel.«

			»Joringel?«

			Sophie nickte.

			»Also gut. Wir müssen die Hamburger Kollegen informieren«, stellte Stefan fest. »Liebe Sophie, du weißt, dass ich dich noch nie bei einem Fall dabei haben wollte, aber im Moment steckst du da irgendwie mitten drin.«

			Sophies Smartphone piepte auf.

			»Da! Eine Nachricht von Joringel!«

			»Das ist ja der Hammer«, murmelte Robert. »Lies vor.«

			Sophie öffnete mit zitternden Fingern die Mail. Sie räusperte sich, bevor sie laut vorlas.

			»Gut Sophie. Du bist am richtigen Ort. Die Kommissare sollen Jelena, oder Hedi, wie sie sich heute nennt, zu einem Geständnis zwingen.« 

			»Antworte ihm«, forderte Stefan hastig.

			»Was?«

			Robert streichelte ihr den Arm, um sie zu beruhigen.

			»Frag ihn, was Hedi denn gestehen soll.«

			»Okay.«

			Sophie tippte die Frage ein. Sie saßen am Tisch und schwiegen angespannt. Kurze Zeit später piepte es wieder. Sie starrten auf das Smartphone.

			»Sophie?«

			Sophie schluckte, als sie die Nachricht überflog. Dann las sie diese laut vor. »Jelena alias Oma Hedi ist schuldig in folgenden Punkten: Zwangsprostitution, Menschenhandel, Missbrauch an Minderjährigen, unterlassene Hilfeleistung und Beihilfe zum Mord.«

			»Jetzt reicht es aber!«, Stefan haute mit der Faust auf den Tisch. »Das ist doch der totale Wahnsinn. Schreib ihm, dass das nicht so einfach ist. Wir können Hedi nur befragen, eigentlich nicht mal das. Wie stellt sich dieser Irre das vor? Wir sind doch nicht im Wilden Westen.«

			»Wir sollten die Computerexperten kommen lassen«, schlug Robert vor. »Es muss doch eine Möglichkeit geben, an den Verfasser der E-Mail oder den Ort des Senders zu kommen.«

			Sophies Smartphone piepte erneut.

			»Joringel! Er schreibt: Eine Befragung ist nicht genug. Aschenputtel wird sterben!«

			

			Emily Weber wäre vor Aufregung fast aus dem Sitz gesprungen, als der Zug die Fehmarnsundbrücke überquerte. Endlich war es soweit. Sie hatte gestern Abend noch die genaue Adresse des Ferienhäuschens bekommen. Es gehörte Verwandten von TomT und war an diesem Wochenende noch frei gewesen. Emily war die Einzige, die mit dem Zug anreiste. Die anderen würden mit dem Wagen kommen. Spiderman kam aus Rostock. Er würde Charly aus Ratzeburg abholen. TomT reiste aus Husum an und sammelte Jenny01 aus Rendsburg und NadineS aus Neumünster ein. Gleich würden sie endlich aufeinandertreffen und das Wochenende miteinander verbringen. Als der Zug in Puttgarden einlief, schnappte Emily ihre Reisetasche und konnte es kaum erwarten, auf den Bahnsteig zu treten. Sie beschloss, in Zukunft mehr zu reisen. Das Gefühl, an einem fremden Ort anzukommen, war so aufregend, dass sie dafür leicht auf ihre frustrierenden Shoppingtrips durch die Billigketten verzichten konnte. Vor dem Bahnhof warteten zahlreiche Taxis. Sie ging zum ersten. Der Fahrer begrüßte sie freundlich und nahm ihr die Tasche ab, um sie im Kofferraum zu verstauen. Emily nahm auf dem Rücksitz Platz und schnallte sich an.

			»Wo darf ich Sie denn hinbringen?«

			»Nach Gollendorf bitte«, antwortete Emily etwas schüchtern. »Haus Heckenröschen.«

			Der Wagen setzte sich in Bewegung.

			»Dann machen Sie hier wohl Urlaub auf unserer schönen Insel?«

			»Leider bin ich nur über das Wochenende hier.«

			»So ganz allein?«, fragte der Taxifahrer verwundert.

			Emily schüttelte der Kopf. »Nein, meine Freunde kommen mit dem Auto. Wir sind zu sechst.«

			»Und? Was haben Sie vor? Surfen? Kiten? Den Strand genießen?«

			»Ach, wir wollen einfach eine schöne Zeit zusammen verbringen.«

			»Mit dem Haus haben Sie auf jeden Fall eine gute Wahl getroffen.«

			»Sie kennen es?«, fragte Emily aufgeregt nach.

			»Na Kindchen, das ist Fehmarn. Wir kennen hier alle Häuser.«

			Emily sah aus dem Fenster. Sie fuhren an wunderschönen Höfen vorbei, dessen üppig blühende Vorgärten sie verzauberten. Zwischen den Dörfern lagen satte Wiesen und Felder. Emily war begeistert von der hübschen Insel. Als der Fahrer vor einem entzückenden Einzelhaus hielt, traute sie ihren Augen nicht. Das alte Backsteinhaus war einfach zauberhaft. Große alte Bäume schienen es zu beschützen. Die Rahmen der Sprossenfenster waren hellblau lackiert. Um den Garten zu betreten, musste man unter einem rot blühenden Rosenbogen durchgehen, als würde man ein neue romantische Welt betreten.

			»Dann hätte ich gerne 32 Euro, junges Fräulein.«

			Emily zahlte, und der Fahrer drückte ihr die Reisetasche in die Hand. »Da wünsche ich Ihnen viel Spaß.«

			Sie nickte und strahlte ihn an.

			»Das wird bestimmt super.«

			Der Wagen fuhr davon, und Emily ging auf das Haus zu. Von den anderen war noch nichts zu sehen. Sie musste die Erste sein. Erst jetzt sah sie den Mann, der aus dem hinteren Teil des Gartens zu kommen schien.

			»Hallo. Sind Sie Emily Weber?«

			Sie nickte.

			»Ach, dann ist es ja gut. Ich bekam einen Anruf von Ihrem Freund Tom. Er steckt im Stau. Er wird wohl noch eine halbe Stunde brauchen.« Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Bente Dierksen, der Vermieter. Mein Hof liegt da drüben.« Er zeigte in die Ferne. »Hatten Sie eine angenehme Reise?«

			Emily nickte. »Ja. Ich bin jetzt schon ganz begeistert von der Insel. Und das Haus ist so hübsch.«

			»Na dann kommen Sie mal. Ich schließe Ihnen auf und zeige Ihnen kurz alles.«

			Emily fühlte sich großartig, als Herr Dierksen sie durch die verschiedenen Räume führte. Es gab drei Schlafzimmer mit jeweils zwei Betten im Obergeschoss. Im Erdgeschoss befanden sich die Küche und das großzügige Wohnzimmer mit einem schönen Ofen.

			»Im Garten hinter dem Haus liegt trockenes Holz für den Kamin«, erklärte Bente Dierksen freundlich. »Da haben Sie es schön gemütlich, wenn es heute Abend etwas frischer werden sollte. So, und hier wäre noch das Bad.«

			Er ließ sie vorangehen.

			»Sehr schön«, schwärmte sie gerade, als ihr ein Lappen auf Nase und Mund gedrückt wurde. Der Geruch war unangenehm. Ihr wurde übel. Was war denn nur passiert? Bevor sie das Bewusstsein verlor, klammerte sie sich an den tröstenden Gedanken, dass die anderen sie ja gleich finden würden.

			

			Es war bereits nach vier Uhr am Nachmittag, als Tina Sperber ihren Multivan auf der Auffahrt parkte.

			»Da sind wir wieder.«

			Die Kinder waren von den Stunden am Meer müde. Der kleine Finn war sogar eingeschlafen. Tina schleppte ihren Jüngsten durch den Garten und legte ihn auf eine schattige Liege. Antonia und Paul halfen Olga und Oma Hedi, die diversen Decken, Badesachen und Kühltaschen aus dem Wagen zu räumen. Tina war erstaunt. Trotz des herrlichen Wetters saß niemand auf der Terrasse. Wo waren denn Sophie und die Männer? Die Terrassentür stand auf. Tina trat ein. Ihr Mann telefonierte, und Sophie und Robert saßen mit angespannten Gesichtern am Esstisch, auf dem Kaffeebecher und eine Menge Notizen lagen.

			»Hey, wir sind zurück. Warum hockt ihr denn im Haus?«

			Stefan beendete das Telefonat und gab Tina einen flüchtigen Kuss.

			»Wir hatten zu tun.« Stefan wandte sich an Sophie. »Ich habe dort die Adresse der Abteilung notiert. Bitte leite sämtliche Mails an sie weiter.«

			Sophie nickte nur. Der Rest der Strandtruppe kam durch die Tür gepoltert.

			»Sophie«, rief Antonia begeistert. »Du bist ja noch da. Dann hättest du ja auch mit uns schwimmen gehen können.«

			»Mich würde brennend interessieren, was ihr so Wichtiges zu besprechen hattet. Und zwar über Stunden. Habt ihr zwischendurch zumindest etwas gegessen?«

			Robert nickte. »Einen Apfel und zwei Bananen. Stefan hatte jede Menge Tabletten.«

			»Hast du immer noch Schmerzen?«

			»Es geht schon. Hattet ihr es denn schön?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er auf Oma Hedi zu und nahm ihr die Kühltasche aus der Hand. »Sie können dann auch Feierabend machen. Es war bestimmt anstrengend mit der Bande. Kommen Sie gut nach Hause.«

			»Ja also, ich …«, stammelte Oma Hedi irritiert.

			Tina blinzelte der alten Dame zu. »Da will der Papa wohl mal seine Kinder ganz für sich haben.«

			Sie brachte Hedi zu Tür und war genauso verunsichert, wie die Kinderfrau es zu sein schien.

			»Bis morgen.«

			Hedi nickte und lief zu ihrem Wagen. Tina merkte, wie die Wut in ihr hochkochte. Was bildete Stefan sich ein? Nur weil er mal zu Hause war, konnte er doch nicht so mit Hedi umspringen. Wütend lief sie zurück in den offenen Wohnraum.

			»Sag mal, Stefan, geht’s noch? Wie kannst du es wagen, so mit Oma Hedi umzugehen? Ich hatte ihr noch einen Kaffee versprochen, und du hast sie quasi rausgeschmissen.«

			»Er hat da wirklich seine Gründe«, versuchte Sophie, sie zu beruhigen.

			»Ach ja? Ich bin ganz Ohr.«

			»Olga, würdest du die Kinder für ein paar Minuten im Garten beschäftigen?«, fragte Stefan.

			Olga nickte. »Gerne. Kommt, Mäuse, wir spielen mit den Hunden.«

			Langsam beschlich Tina ein ungutes Gefühl.

			»Was weißt du genau über Oma Hedi?«, wollte Stefan wissen, nachdem die Kinder das Zimmer verlassen hatten.

			»Was soll das?«

			»Ich würde nicht fragen, wenn es nicht wichtig wäre.«

			Tina rieb sich die Schläfen. »Oma Hedi heißt Hedwig Müller. Wir haben sie im April kennengelernt. Ich war mit den Kinder am Strand spazieren, und die Gute war tatsächlich schwimmen. Das Wasser war noch saukalt. Ich habe sie dann in Burg wiedergetroffen, und wir kamen ins Gespräch.« 

			Stefan nickte unzufrieden. »Das weiß ich doch, aber hat sie dir mal Papiere gezeigt?«

			»Was denn für Papiere?«, wunderte sich Tina.

			»Hast du mal ihren Personalausweis gesehen oder ihren Führerschein?«

			»Sie nimmt die Kids ja auch schon mal in ihrem Wagen mit«, ergänzte Sophie.

			»Ich nehme selbstverständlich an, dass sie einen Führerschein hat. Aber nein, ich habe die Papiere nicht kontrolliert. Was soll das?«

			»War sie mal verheiratet? Hat sie Kinder? Enkel?«, fragte Stefan sie eindringlich.

			»Sie ist alleinstehend. Das hat sie jedenfalls mal erwähnt. Ob sie mal verheiratet war, weiß ich nicht«, erklärte Tina.

			Stefan, Robert und Sophie sahen sie schweigend an. Jetzt überkam Tina die nackte Angst.

			»Was, zum Teufel, ist hier los?«

			

			Hedwig Müller legte die wenigen Kilometer zu ihrem Häuschen mit dem Fahrrad zurück. Eigentlich hatte sie mit Tina und Olga noch eine Tasse Kaffee trinken wollen, doch Herr Sperber hatte sie recht zügig aus dem Haus komplimentiert. So respektlos hatte sich der Herr Kommissar noch nie verhalten, wunderte sich Hedi. Lag es wirklich dran, dass er Zeit mit seinen Kindern verbringen wollte? Herr Sperber arbeitete wirklich viel. In der Woche schaffte er es selten, nach Feierabend noch nach Fehmarn zu fahren, und so blieb er meist in seiner Zweitwohnung in Lübeck. Sie konnte verstehen, dass er es sehr genoss, ein paar Stunden mit seinen Kindern zu verbringen und dabei keine fremden Leute im Haus zu haben. Für ihn musste sie ja fremd sein. Sie und Herr Sperber liefen sich tatsächlich nur selten über den Weg. Zu Tina Sperber hatte sie dagegen ein fast freundschaftliches Verhältnis. Der Guten war die Situation vorhin sichtlich unangenehm gewesen. Vielleicht war der Kommissar auch nur so barsch gewesen, weil er unter Zahnschmerzen litt. Tina hatte ihr erzählt, dass die Wunde sich entzündet hatte. Nun, wenn er Schmerzen hatte, war es ja kein Wunder, dass er etwas schroff war. Hedi war froh, endlich ihr Zuhause zu erreichen. Sie stellte ihr Fahrrad ab und betrat das Haus. Sie legte Schlüssel und Tasche auf die Kommode im Flur und ging in die Küche. Ein Tag mit den drei Sperber-Kindern war bei aller Freude natürlich auch anstrengend, doch normalerweise fiel der Stress schnell von ihr ab. Heute hatte sie ein beklemmendes Gefühl. Hedi machte sich eine Kanne Tee und setzte sich in ihren hübschen Garten. Sie versuchte, sich mit einem guten Buch abzulenken, doch sie konnte sich schlecht konzentrieren. Es war der Junge. Der Junge machte sie nervös. Aber das war lächerlich. Sie war eine unbescholtene Person. Sie hatte nicht mal einen Punkt in Flensburg. Langsam wurde sie innerlich ruhiger. Hedwig Müller hatte sich nie etwas zuschulden kommen lassen.

			

			Er legte sie vorsichtig auf den Boden vor dem alten Ofen und betrachtete sie einen Augenblick. Ihr Facebook-Profil schien absolut der Wahrheit zu entsprechen. Sie war das süße blonde Mädchen. Und so vertrauensselig, wunderte er sich. Sie hatte ihm die ganze Nummer abgekauft. Wie konnte man heute noch so gutgläubig sein? Mit welcher Naivität die Menschen in den sozialen Netzwerken unterwegs waren, machte ihn immer wieder fassungslos. 

			»Ach kleine Emily, verzeih mir. Ich habe das so nicht gewollt«, flüsterte er ihr leise zu. Wie rührend sie sich über das Haus gefreut hatte, das arme Ding. Was für ein erbärmliches Leben dieses Mädchen gelebt hatte. Die Ausbildung in dem kleinen altmodischen Friseursalon in Norderstedt, der Nebenjob in einem Schnellrestaurant und die wenigen vermeintlichen Freunde im Netz waren alles gewesen. Man könnte sagen, dass der Mord an ihr das Aufregendste war, was ihr jemals passieren würde, überlegte er. Nun musste er sich aber zusammenreißen und sich beeilen. Er wollte nicht, dass sie noch einmal zu Bewusstsein kam, bevor sie sterben musste. Er würde sich etwas besser fühlen, wenn der Tod sie einigermaßen gnädig zu sich holte. Er fesselte ihre Arme und Beine vorsichtig mit Kabelbindern. Den Ofen hatte er bereits vor ihrer Ankunft manipuliert. Nun würde er schlecht ziehen, und es würde sich Kohlenmonoxid bilden. Sie würde das giftige Gas einatmen und ihr Leben aushauchen. Als er das Feuerholz anzündete, wurde ihm fast schlecht. Er war ein Monster geworden. Den Schneider hatte er spontan erstochen, aber diesen Mord hatte er aufs Genaueste geplant. Er kippte noch ein paar Erbsen auf den Boden und stellte einen funkelnden Stiletto neben ihre Füße. Bevor er das Ferienhaus verließ, machte er noch schnell ein Foto. Das war sein Aschenputtel.

			

			Sophie stand neben Tina in der Küche und schnippelte Gurken und Tomaten für den Salat. Robert hatte sich die Hunde geschnappt und war zu einem Spaziergang aufgebrochen. Sophie hätte ihn gerne begleitet, doch es schien ihr richtiger, Tina zur Hand zu gehen. Olga kümmerte sich im Garten um die Kinder. Sie schienen Spaß zu haben. Das Lachen war auch in der Küche noch zu hören. Tina war schlecht gelaunt und einsilbig. Sophie hatte dafür Verständnis. Sie würde sich auch ungerecht behandelt fühlen, wenn man Ereignisse vor ihr geheim halten würden, obwohl sie auch sie selbst betrafen. Sophie war hin und her gerissen. Auf der einen Seite würde sie Tina gerne erzählen, worum es eigentlich ging, auf der anderen Seite wusste sie, dass Stefan ausflippen würde, wenn er davon erfuhr. Dem armen Kerl ging es schon schlecht genug. Sie wollte ihn im Moment wirklich nicht verärgern. Tina pinselte mürrisch die Putensteaks mit Marinade ein. Plötzlich warf sie den Pinsel wütend in die Spüle. »Das kann doch nicht dein Ernst sein. Kannst du dir vorstellen, wie ausgeschlossen ich mich fühle?«

			»Ich kann doch auch nichts dafür.«

			»Darf ich dich mal daran erinnern, dass ich dir immer geholfen habe? Du hast dich hier schon zweimal in schwierige Situationen gebracht, und ich habe dir sogar Polizeiinterna verraten, obwohl ich meinen Mann damit in echte Schwierigkeiten hätte bringen können.«

			Sophie wusste, dass sie recht hatte, und bekam ein schlechtes Gewissen. »Lass uns später zusammen noch einen Wein trinken, okay?«

			»Werden wir sehen«, meinte Tina ein wenig versöhnlicher. »So, und nun erkläre ich dich zur Grillmeisterin.«

			Eine halbe Stunde später saßen sie alle am Tisch auf der Terrasse und genossen das frühe Abendessen. Ronja und Alexander saßen bei den Kindern, denen rein zufällig immer mal ein Stück Fleisch von der Gabel fiel. Tina war auch wieder besser gelaunt, und Olga futterte voller Genuss, scherzte mit den Kindern und sah so fröhlich aus, dass Sophie breit grinsen musste. Stefan knabberte vorsichtig an einem Hacksteak, und Robert kümmerte sich zuvorkommend um die jeweiligen Getränkewünsche. Am Ende dieses Tages war der Abend wirklich schön, bis das Telefon klingelte. Tina wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und ging ins Haus, um das Gespräch anzunehmen. Sie war nach wenige Sekunden wieder zurück. Ihr Gesichtsausdruck war ernst.

			»Stefan, es ist etwas passiert.«

			

			Max Seyboldt knallte die Tür zu und ließ sich auf sein Bett fallen. Er war völlig im Eimer. Der Tag war wieder sehr anstrengend gewesen und noch war er nicht vorbei. Max stöhnte bei dem Gedanken, dann schaltete er das Notebook ein und checkte seine Nachrichten. Er vermisste Olga. Sie war so süß und so wunderschön. Früher oder später würde Olga ihn garantiert verlassen. Irgendein reicher gut aussehender Kerl würde sie umgarnen, und dann war er abgemeldet. Was hatte er ihr denn schon zu bieten? Auch wenn sie immer wieder betonte, dass sie sich aus Geld nichts mache, am Ende würde er den Kürzeren ziehen. Sie ahnte ja nicht, wie schlecht es bei ihm wirklich aussah. Eigentlich wollte er Modefotograf werden, doch bis jetzt durfte er nur assistieren. Er schleppte das Equipment, baute die Blitzanlage auf, wechselte die Objektive und reichte die Kamera an. Wenn er die Fotografen bei der Arbeit beobachtete, war er sich nicht mal sicher, ob er überhaupt je in der Lage sein würde, diesen Beruf zu meistern. Er wusste noch viel zu wenig über Licht, Perspektiven und Bildausschnitte. Von der Magie, mit dem Model zu kommunizieren und ihm ein sicheres Gefühl zu geben, hatte er überhaupt keine Ahnung. Es gab einige sehr gute Fotografen in Hamburg, die sich vor Jobangeboten kaum retten konnten und gutes Geld verdienten. Max wusste nicht, wie es ihm je gelingen sollte, in der Liga mitzuspielen. Da er von den wenigen Jobs als Fotoassistent nicht leben konnte, stand er regelmäßig hinter dem Tresen einer schmuddeligen Szenebar auf St. Pauli. Zusätzlich nahm er jeden Knochenjob an, den er kriegen konnte. Das konnte auf Dauer so nicht weitergehen. Er musste sich wirklich etwas einfallen lassen.

			

			Stefan Sperber und Robert Feller parkten den Wagen vor dem hübschen Haus in Gollendorf. Die örtlichen Polizeibeamten hatten den Tatort abgesperrt und erwarteten sie bereits. Polizeihauptkommissar Broder Larrson begrüßte sie.

			»Moin, Stefan, hallo, Robert.« Er deutete auf das Haus. »Das ist da vielleicht eine Scheiße!«

			»Moin, Broder.«

			»Das Opfer liegt im Wohnzimmer. So ein junges Mädchen. Schlimm.« 

			»Habt ihr Dr. Franck verständigt?«, informierte sich Robert.

			»Sicher, der ist auf dem Weg.«

			Sie begleiteten Broder Larrson ins Haus. Der Polizeihauptkommissar aus Burg führte sie ins Wohnzimmer. Die junge Frau lag vor dem Kamin auf dem Boden. 

			»Das war ja wohl kein Unfall«, stellte Robert fest.

			»Guck dir das mal an.« Er deutete auf den Stiletto.

			Stefan nickte. »Ich habe es gesehen. Da ist ein Schuh.«

			»Und Erbsen. Die guten ins Töpfchen, die schlechten in Kröpfchen.«

			»Eine echte Inszenierung. Grauenhaft. Der Wahnsinnige hat seine Drohung tatsächlich wahr gemacht. Er hat Aschenputtel getötet.«

			Broder Larrson räusperte sich. »Draußen wartet der Vermieter. Sein Name ist Bente Dierksen. Er hat das Mädchen auch gefunden.«

			Stefan nickte. Zusammen mit Robert folgte er ihm nach draußen in den Garten.

			»Herr Dierksen?« Der ältere Herr nickte unsicher. »Ich bin Kommissar Sperber, und das ist mein Kollege Kommissar Feller.«

			»Das ist ja so furchtbar. Was ist denn nur passiert?«

			»Wir werden es herausfinden. Herr Dierksen, Sie haben das Haus an die junge Frau vermietet?«

			Bente Dierksen schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe das Haus an einen jungen Mann vermietet. Thorsten Schneider. Er hatte über das Internet gebucht.«

			»Und ihm haben Sie den Schlüssel übergeben?«

			Dierksen nickte.

			»Würden Sie den Mann wiedererkennen?«, übernahm Robert.

			Dierksen zuckte mit den Schultern. »Der sah so aus wie alle. Sonnenbrille, Käppi und so Schlabberklamotten. Er meinte noch, seine Freunde würden etwas später eintreffen.«

			»Haben Sie sein Gesicht gesehen?«

			»Ich habe gar nicht darauf geachtet. Ich habe noch weitere Ferienwohnungen, und für heute waren noch andere Anreisen angesagt. Ich musste weiter. Ich habe ihm gesagt, dass ich später noch mal vorbeikommen würde, um die Kurausweise zu bringen. Dann wollten wir das auch mit dem Geld regeln.«

			»Das muss ein furchtbarer Schock für Sie gewesen sein«, stellte Stefan fest. »Stand die Tür offen?«

			»Nein. Aber es war nicht abgeschlossen. Ich habe geklopft. Als niemand öffnete, habe ich durch das Fenster geschaut und habe sie da liegen sehen. Ich dachte erst, sie sei einfach gestürzt, aber dann sah ich, dass sie gefesselt war.«

			»Haben Sie sich von diesem Torsten Schneider einen Ausweis zeigen lassen?«, wollte Robert wissen.

			Bente Dierksen schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich hatte immer nur ehrliche Gäste.«

			Stefan war erleichtert, als endlich die Kollegen der Spurensicherung und der Rechtsmediziner Dr. Lutz Franck eintrafen.

			»Gut, Herr Dierksen. Danke erst mal.«

			»Hey, Stefan«, begrüße Franck ihn salopp. »Was ist mit deinem Gesicht?«

			»Misslungene Weisheitszahn-OP.«

			»Sieht schlimm aus. Hallo, Robert, wie geht’s?«

			»Soweit alles gut.«

			»Wie geht es Sophie? Ich hoffe, sie ist weit weg.«

			»Da muss ich dich enttäuschen«, bemerkte Stefan knapp. Er hätte gerne gewusst, weshalb der Rechtsmediziner eine solche Abneigung gegen Sophie hegte.

			»Das war ja zu befürchten. Ich guck dann mal nach meiner Patientin. Wir sehen uns morgen früh zur Obduktion in Lübeck.«

			Dr. Lutz Franck verschwand im Haus.

			»Stefan?«, Broder Larrson klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. Stefan stöhnte. Er musste nur atmen, und sein Gesicht schmerzte. Schulterklopfen war gerade die Hölle. Er riss sich zusammen.

			»Die Spurensicherung hat ihren Personalausweis gefunden.«

			Der Beamte überreichte ihm den Asservatenbeutel, in der sich der Ausweis befand. »Vielleicht sollte jemand den Eltern mal Bescheid sagen?«

			»Danke, Broder. Da wären wir auch selbst drauf gekommen.«

			»Nichts für ungut.«

			Robert nahm das Dokument entgegen. »Wenn ich irgendetwas an unserem Job wirklich richtig hasse, dann das.«

			Stefan warf eine weitere Schmerztablette ein. Robert hatte vollkommen recht. Es gab nicht Furchtbareres, als Eltern die Nachricht vom Tod des eigenen Kindes zu überbringen.

			

			Olga saß mit den Kindern im großen Schwimmbecken. Tina hatte sie gebeten, noch eine letzte Runde im Planschbecken zu beaufsichtigen, bevor die Kinder ins Bett mussten. Der kleine Finn quietschte vor Vergnügen. Paul bespritzte seine immer ärgerlicher werdende Schwester mit der Wasserpistole.

			»Du nervst echt total,« fauchte Antonia wütend.

			Olga musste lachen. »Nun sei doch nicht so böse.«

			Antonia stöhnte und nickte dann. »Das Leben mit zwei kleinen Brüdern ist aber auch nicht immer so einfach.«

			Olga zwinkerte ihr zu.

			»Du musst einfach cool bleiben.«

			»Ich wünschte, ich könnte das. Du bist so cool.«

			Olga sah sie erstaunt an. »Süße, ich bin gar nicht cool. Ich bin eher unsicher und ängstlich. Manchmal bin ich auch einfach traurig.«

			»Wieso das denn?«, fragte Antonia mit großen Augen.

			Olga wischte dem kleinen Finn die Haare aus dem Gesicht.

			»Ach, ich weiß auch nicht.«

			»Vielleicht bist du deplatziert?«

			»Deplatziert?«

			Antonia nickte. »Ja, so nennt man doch Leute, die so ohne wirklichen Grund traurig sind.«

			Olga musste grinsen. »Deprimiert heißt das eigentlich, aber deplatziert ist fast noch treffender. Manchmal fühle ich mich wirklich fremd und vermisse meine Familie in Russland. Ich bin nicht gerne allein.«

			»Hast du denn keinen Freund?«

			»Du bist ja ganz schön neugierig«, stellte Olga fest. »Doch, ich habe einen Freund, aber der arbeitet gerade in Venedig.«

			»Ruf ihn doch an!«

			»Vielleicht später.«

			»Jetzt! Das ist voll romantisch!«

			»Du gibst ja sonst keine Ruhe. Aber danach werden die Zähne geputzt.« Olga stieg aus dem Schwimmbecken und wickelte Finn in ein dickes Handtuch. Dann fummelte sie ihr Telefon aus ihrer Tasche. Antonia sah sie auffordernd an. Sie wählte die Nummer und überlegte sich, was sie Max sagen sollte. Dass sie ihn vermisste? Im Moment vermisste sie nichts. »Die Rufnummer ist nicht vergeben«, teilte ihr die automatische Ansage mit.

			»Und?« Antonia sah sie fragend an.

			»Ich konnte ihn nicht erreichen.«

			»Vielleicht später?«

			Olga nickte gedankenverloren. Was hatte das zu bedeuten? Hatte er sein Telefon verloren und die Karte sperren lassen? Hoffentlich war Max nichts passiert.

			

			Robert Feller bedankte sich bei seinem Kollegen Gert Hartwig aus dem Präsidium in Lübeck für die Informationen und beendete das Telefonat. Er öffnete die Autotür und stieg zu Stefan in den Wagen.

			»So, Gert hat mal eben in den Computer geschaut. Emily Weber hat allein gewohnt. In Hamburg«, ließ er Stefan wissen. »Ihre Eltern leben in Lankau, einem Dorf in der Nähe von Mölln. Ich habe die Adresse.«

			Robert startete den Wagen und warf einen Blick auf Stefan. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Stirn war schweißnass, und es war ihm anzusehen, dass er große Schmerzen hatte.

			»Wie lange willst du eigentlich noch den Helden spielen?«

			»Du hast ja recht. Wenn es mir morgen nicht besser geht, gehe ich noch mal zum Arzt.«

			»Ich sage dir jetzt mal, was wir machen. Ich werde dich gleich im Krankenhaus in Lübeck absetzen und den Besuch bei den Webers alleine machen.« Stefan sah ihn irritiert an. »Wir fahren jetzt zu dir und holen die Röntgenaufnahmen und ein paar Sachen für die Nacht.«

			Robert hatte mit Widerspruch gerechnet, aber Stefan nickte nur. Kurze Zeit später parkte Robert den Wagen auf der Auffahrt. Sie gingen um das Haus herum durch den Garten. Die Hunde begrüßten sie freudig. Tina und Olga trockneten gerade die Kinder ab.

			»Papa.«

			»Hey, ihr Mäuse. Da kann ich euch ja noch Gute Nacht sagen.« Stefan nahm seine Kinder in den Arm.

			»Schatz, du siehst nicht gut aus« stellte Tina besorgt fest.

			»Und deshalb nehme ich ihn auch mit und bringe ihn nach Lübeck in die Klinik.«

			»Und Stefan ist einverstanden?«, fragte Tina überrascht. »Dann ist die Lage wirklich ernst.«

			»Kannst du ihm eine Tasche zusammenpacken und die Röntgenbilder dazulegen?«

			Tina nickte und folgte Stefan, Olga und den Kindern ins Haus. Robert setzte sich in den Strandkorb und genoss den kurzen friedlichen Moment. Gleich musste er alleine zu der Familie des Opfers fahren.

			»Hallo, Schatz«, begrüßte ihn Sophie. »Was ist denn passiert?«

			Robert zog sie in den Strandkorb und umarmte sie fest.

			»Es gab einen Mord.«

			»Einen Märchenmord?«

			Robert nickte. »Ein junges Mädchen. Und ja, es gab tatsächlich einen Schuh und Erbsen.«

			»Also macht er seine Drohung war.«

			»Pst. Ich darf dir das alles gar nicht erzählen. Ich fahre jetzt nach Lankau und verständige die Eltern. Vorher werde ich unseren Superbullen in die Klinik bringen.«

			»Kommst du heute noch zurück?«

			Robert schüttelte den Kopf. »Da wir morgen einen Termin in der Rechtsmedizin haben, werde ich heute in Lübeck schlafen.«

			»Die Obduktion des Mädchens?«

			Robert nickte und streichelte ihr über die Wange. »Und du bleibst bitte bei Tina, bis ich morgen zurück bin. Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass ihr drei Frauen mit den Kindern allein seid, während ein Wahnsinniger hier Jagd auf Märchenfiguren macht.«

			

			Er hatte sich einen Kamillentee aufgebrüht. Ihm war immer noch schlecht. Das arme Mädchen. Die naive Emily war ein Opfer seines persönlichen Krieges. Er wärmte sich die Hände an dem heißen Becher und setzte sich an den kleinen Tisch in seinem Wohnmobil. Er hatte den Standort geändert und campierte nun auf dem Wohnmobilplatz Johannisberg zwischen Puttgarden und Gammendorf. Hier konnte er legal bleiben, ohne großartig aufzufallen. Eigentlich müsste er mal etwas essen, um bei Kräften zu bleiben, aber er würde keinen Bissen herunterbekommen. Das »tapfere Schneiderlein« und »Aschenputtel« hatte er auf dem Gewissen. Er hätte sich nie zugetraut, dass er zu so grausamen Taten in der Lage sein würde. Er war doch immer das Opfer gewesen. Wieso ignorierten sie seine simple Forderung, sich die gute Oma Hedi einfach mal genauer anzusehen? Sie mussten ihn doch jetzt ernst nehmen. Er hatte bewiesen, dass er tatsächlich über Leichen ging. Entschlossen fuhr er sein Notebook hoch und löschte die Profile von Jenny01, NadineS, Charly, TomT und Spiderman. Seine erfundenen Charaktere in diesem Forum hatten ausgedient. Sie waren mit Aschenputtel gestorben. Mit zitternden Händen führte er den Becher an die Lippen und trank einen Schluck. Er schloss die Augen und genoss das warme Gefühl für wenige Minuten, bevor er sich um seine Hundefreunde kümmerte. Er klickte sich wie fast jeden Abend in die kleine Gruppe. Mal war er Sam, der 28-jährige Collieliebhaber, der mit seinem Hund Jake viel unterwegs war, mal war er Fee, eine 21-jährige Frau, die ihren Chihuahua über alles liebte.

			Sam: Hey? ist jemand da?

			Ping.

			Pitbull123: Klar!

			Ping.

			Fee: Oh Leute, meine kleine Püppi ist heute in eine Scherbe getreten. Ich habe den ganzen Nachmittag beim Tierarzt verbracht.

			Ping.

			Sam: Oh mein Gott! Wie geht es der Kleinen?

			Ping.

			Fee: Im Moment schläft sie ganz ruhig auf meinem Schoß. Wir müssen morgen zum Verbandswechsel.

			Ping.

			Pitbull123: Gute Besserung! Ist doch irre, dass eine so kleine Chihuahua-Pfote ausgerechnet in eine Scherbe treten muss.

			Ping.

			Chica: Das tut mir so leid für die Kleine. Mein kleiner Prinz und ich denken ganz fest an euch!

			Da war sie doch. Es war schneller gegangen, als er es sich erhofft hatte. Chica war perfekt. Er schickte ihr eine private Nachricht, die nur sie lesen konnte.

			Sam: Kann ich mit dir alleine reden?

			Er knabberte nervös an seinen Fingernägeln.

			Ping.

			Chica: Über Facebook? Oder willst du mir deine E-Mail-Adresse schicken?

			Er musste lachen. Nichts leichter als das. Er hatte eine große Auswahl. Wenige Sekunden später hatte er ihr die falsche Adresse gemailt. Chica war im Spiel.

			

			Sophie räumte die Küche auf, während Tina und Olga die Kinder zu Bett brachten. Ihre Gedanken kreisten um die zwei Taten. Für Sophie stand zweifelsfrei fest, dass Schneider Nguyen und die junge Frau demselben Täter zum Opfer gefallen waren. Joringel hatte Aschenputtels Ermordung angekündigt, und bei der Toten waren ein Schuh und Erbsen gefunden worden. Was würde als Nächstes geschehen? Sophie startete die Spülmaschine und wischte ein letztes Mal über die Arbeitsfläche. Jetzt hatte sie sich wirklich ein Glas Rotwein verdient. Sie nahm eine Flasche aus dem Regal und drei Gläser aus dem Schrank. Im Kühlschrank fand sie noch Käse und Oliven. Sie brachte alles auf die Terrasse. Wenige Minuten später kamen auch Tina und Olga dazu.

			»So, die Mäuse sind im Bett«, sagte Tina und ließ sich in den Strandkorb fallen.

			Sophie schenkte den Wein ein.

			»Für mich nicht«, verkündete Olga lächelnd. »Ich habe eine Verabredung mit meiner neuen Freundin Antonia. Wir lesen gleich noch Pipi Langstrumpf.«

			»Antonia hatte da so eine Idee …«, meinte Tina.

			»Eine sehr gute«, erklärte Olga. »Ich werde bei ihr einziehen. Dann kannst du mit Robert das Gästezimmer haben.«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Aber du sollst dich doch ein bisschen erholen.«

			»Glaube mir, ich bin total happy. Antonia ist so süß, und ich habe schon immer mal Astrid Lindgren lesen wollen. Das lenkt mich auch ein bisschen ab. Ich kann Max nicht erreichen. Ich fürchte fast, sie haben ihm in Italien das Telefon geklaut. Na, er wird sich schon melden. Es war übrigens sehr schön heute am Strand mit dir, den Kindern und Oma Hedi. Sie ist wirklich sehr warmherzig. Ich hatte fast das Gefühl, sie schon länger zu kennen.« Sie hörten Antonia von oben nach Olga rufen. »Ich werde erwartet. Wir sehen uns morgen.«

			Sophie und Tina genossen schweigend einen Schluck Wein.

			»Und?«, fragte Tina leise. »Wirst du mir jetzt mal erzählen, was hier eigentlich vor sich geht?«

			»Wo soll ich anfangen?«

			»Warum hat Stefan Oma Hedi so uncharmant nach Hause geschickt?«

			»Es gibt einen Unbekannten, der damit droht, Menschen zu ermorden, wenn die Polizei eure Oma Hedi nicht dazu bringt, ein Geständnis abzulegen. Sie soll in der Vergangenheit mit Zwangsprostitution zu tun gehabt haben. Eine Mörderin soll sie auch sein.«

			Tina starrte sie mit offenem Mund an. »Wenn das ein Witz sein soll, dann ist er absolut geschmacklos.«

			»Es muss sich um ein Missverständnis handeln, aber die Polizei sollte zumindest so tun, als ob sie Hedi Müller überprüfen würde, um Zeit zu gewinnen. Vielleicht blättert der Wahnsinnige schon wieder in seinem Märchenbuch und sucht ein neues Opfer.«

			Tina wurde blass. »Es ist bereits etwas geschehen?«

			Sophie nickte.

			»Weiß Oma Hedi Bescheid?«

			»Ich glaube nicht.«

			Tina rieb sich fröstelnd die Arme. »Das ist so furchtbar.

			Was soll ich denn jetzt mit ihr machen? Ich kann sie doch nicht vor die Tür setzen, nur weil jemand anonym behauptet, sie habe jemanden umgebracht. Auf der anderen Seite ist mir nicht ganz wohl. Eigentlich kenne ich sie ja kaum.«

			»Ich würde alles so normal wie möglich weiter laufen lassen«, meinte Sophie. »Olga ist doch auch noch da. Sorge dafür, dass Hedi nie mit den Kindern allein ist, wenn du dich dann besser fühlst. Das wird sich alles aufklären.«

			Ihr Smartphone piepste. Sophie sah, dass die Nachricht von Joringel war. Sie öffnete schnell den Anhang und hielt den Atem an.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Tina.

			»Alles bestens«, log sie. »Nur eine Nachricht aus der Redaktion.«

			Sophie hatte nicht vor, Tina das grausame Bild zu zeigen, auf dem ein junges Mädchen gefesselt vor einem Kamin lag. Vielleicht hatte sie in dem Moment sogar noch gelebt.

			

			Robert parkte den Wagen vor einem kleinen grauen Einfamilienhaus. Durch das Fenster sah er einen Fernseher flackern. Es war also jemand zu Hause. Robert schaute in den Rückspiegel und strich sich das Haar zurecht. Eigentlich wollte er nur ein paar Sekunden Zeit gewinnen. Noch war für die Eltern des Mädchens die Welt in Ordnung. Sie schauten sich eine Sendung an und genossen den Abend. Gleich würde alles anders werden. Robert atmete noch einmal tief durch und öffnete dann entschlossen die Autotür. Er war gerne Polizist, aber es gab Aufgaben, die er wirklich hasste. Bei Autopsien wurde ihm regelmäßig schlecht. In der Rechtsmedizin nannte man ihn hinter seinem Rücken den »kotzenden Robert«. Trotzdem wäre er jetzt hundertmal lieber bei Dr. Franck und seiner Schädelsäge. Er öffnete das kleine Tor. Der Garten wirkte ein bisschen verwahrlost. Unkraut wucherte in den Beeten, und die Hecke war lange nicht geschnitten worden. Er ging zur Tür und drückte auf den Klingelknopf. Es dauerte einen Moment, dann öffnete eine Frau in einem grauen Jogginganzug und sah ihn fragend an.

			»Frau Weber?«

			»Ja.«

			»Mein Name ist Robert Feller. Ich bin von der Kriminalpolizei. Darf ich eintreten?«

			Frau Weber drehte sich um und rief ihren Mann.

			»Carsten, kommst du mal. Hier ist die Polizei.«

			Polternd kam Herr Weber an die Tür. Robert registrierte, dass der Mann fleckige Jeans und ein Unterhemd trug.

			»Hat das Mädchen was angestellt?«

			»Vielleicht sollten wir drinnen reden«, schlug Robert vor.

			»Haben Sie denn gar keinen Ausweis?«, wollte Herr Weber wissen. Robert zog das Dokument aus der Tasche und zeigte es vor. Die Webers wichen ein Stück zur Seite und ließen ihn eintreten.

			»Hier entlang bitte.« Frau Weber zeigte ihm den Weg ins Wohnzimmer und deutete auf einen alten Sessel. »Nehmen Sie Platz.«

			»Was hat das Mädchen denn verbrochen?«, erkundigte sich Herr Weber erneut. Der Fernseher lief weiter. Ein Moderator stellte Quizfragen.

			»Vielleicht sollten Sie das Gerät ausschalten«, schlug Robert vor.

			Herr Weber drückte den Ton weg und sah ihn auffordernd an. Robert schluckte. Die Webers wollten ihn einfach schnell wieder loswerden und ihren Fernsehabend fortsetzen.

			»Wir haben Ihre Tochter heute auf Fehmarn gefunden …«

			»Nee, die wohnt in Hamburg«, erklärte Frau Weber und guckte heimlich auf den Bildschirm.

			»Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Ihre Tochter tot ist.«

			Die Webers sahen ihn verständnislos an. Herr Weber schüttelte den Kopf. »Emily? Unsere Emily?«

			Robert nickte.

			»Aber sie war nie auf Fehmarn«, stellte Frau Weber bestimmt fest. »Was soll sie da denn? Sie lebt in Hamburg. Das fanden wir ja auch nicht gut. Sie kann auch hier eine Ausbildung machen. So eine große Stadt, das ist doch nix für Leute wie uns. Wir leben gerne hier, wissen Sie.« 

			»Hatte sie einen Unfall? Ich habe ihr immer gesagt, dass sie auf sich aufpassen soll.« Herr Weber griff in die Chipstüte und kaute angestrengt.

			Robert fühlte sich plötzlich völlig hilflos. Es war eine dumme Idee gewesen, zu glauben, dass er das hier alleine machen könnte. Nun musste er da durch.

			»Frau Weber, Herr Weber, ihre Tochter ist ermordet worden.«

			Plötzlich hatte er die volle Aufmerksamkeit. Frau Weber begann zu zittern, und Herr Weber schaltete den Fernseher aus.

			»Wer war das?«, brüllte er. »Haben Sie das Schwein?«

			»Nein, wir haben, ähm, das Schwein noch nicht. Wir hoffen auf Ihre Hilfe.«

			»Wir kennen keine Mörder«, schluchzte Frau Weber.

			»Herr Weber, tun Sie Ihrer Frau einen Gefallen und rufen Sie Ihren Hausarzt an. Ich denke, Ihre Frau könnte etwas zur Beruhigung brauchen.«

			»Mach ich.«

			»Wir werden morgen die Wohnung Ihrer Tochter durchsuchen müssen. Vielleicht finden wir Hinweise darauf, mit wem sie sich auf Fehmarn getroffen hat.«

			Herr Weber stand auf und öffnete einen Schrank. Mit einer Schnapsflasche und drei Gläsern ließ er sich zurück auf das verschlissene Sofa fallen und schenkte ein. Plötzlich sah der Mann zehn Jahre älter aus.

			»Wollen Sie auch?«

			»Der ist doch im Dienst«, schniefte Frau Weber. »Der darf nix.«

			Robert nickte, auch wenn er jetzt tatsächlich etwas Stärkeres vertragen hätte.

			»Wie geht es jetzt weiter? Wo ist unsere Tochter?«, fragte Herr Weber.

			»Sie ist in Lübeck. Es wird eine Autopsie geben. Wir hoffen, Spuren zu finden, die uns helfen werden, den Täter zu finden.«

			Frau Weber begann wieder zu schluchzen.

			»Herr … ich habe Ihren Namen vergessen.«

			»Feller.«

			»Herr Feller, ich denke, ich bringe Sie jetzt zur Tür.« Herr Weber deutet auf seine Frau. Vor der Haustür zündete er sich eine Zigarette an. »Meine Frau muss das alles nicht hören, verstehen Sie?«

			Robert nickte.

			»Wie ist sie gestorben?« Der Mann hatte Tränen in den Augen. »Wurde sie …?«

			»Nein.« Robert räusperte sich. »Herr Weber, Emily wurde gefesselt. Gestorben ist sie wahrscheinlich an einer Rauch- oder Kohlenmonoxidvergiftung. Sie wurde vor einem manipulierten Kamin gefunden.«

			»Ich verstehe das nicht.«

			»Ich weiß, dass es Sie kaum trösten wird, aber Ihre Tochter war wahrscheinlich bewusstlos, bevor sie erstickte.« Robert wusste, dass er so eine Aussage gar nicht machen durfte, aber es war ihm gerade egal.

			»Dann hat sie nicht gelitten?«

			»Nein. Hatte Ihre Tochter Feinde?«

			»Emily? Sie war noch nicht lange in Hamburg. Sie hat eine Friseurlehre gemacht. Was soll sie denn für Feinde gehabt haben?«

			Robert nickte wieder. Was sollte er auch sagen.

			»Wie war Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter?«

			»Wir … wir haben uns gut verstanden, eigentlich. Nachdem sie nach Hamburg gegangen ist, haben wir sie nicht mehr oft gesehen. Sie hatte ja auch keinen Führerschein. Wir haben telefoniert. Aber sie war doch unser einziges Kind. Unser kleines Mädchen.«

			»Wir werden Sie auf dem Laufenden halten, Herr Weber. Es tut mir so unendlich leid. Und rufen Sie einen Arzt für Ihre Frau.«

			»Finden Sie das Schwein? Sie müssen mir versprechen, dass Sie das Schwein finden, das meine Tochter getötet hat.«

			Herr Weber griff seinen Arm und sah ihn eindringlich an.

			»Darum bin ich zur Polizei gegangen. Ich werde alles tun, damit der Täter vor Gericht gestellt und für sein Verbrechen verurteilt wird.«

			»Ich würde ihn lieber an den Eiern aufhängen!«

			

			Sophie saß im Strandkorb auf der Terrasse und gönnte sich eine Zigarette. Tina war bereits zu Bett gegangen. Alles war ruhig. Selbst die Hunde hatten sich auf den immer noch warmen Steinplatten zusammengerollt. Sophie schenkte sich ein weiteres Glas Rotwein ein. Sie konnte nicht zur Ruhe kommen. Es gab so vieles zu bedenken. Da waren die Behauptungen über Hedi Müller und der Mord an dem Schneider und an Aschenputtel. Das war alles verwirrend, doch was sie wirklich verrückt machte, war die Tatsache, dass der Mörder mit ihr kommunizierte. Warum mit ihr? Wieso hatte er gewusst, dass sie zu Herrn Nguyen wollte? Plötzlich fiel ihr Danny ein. Daniel Prüss war ein Nerd. In seinem Leben drehte sich alles um Computer. Er war übergewichtig, seine schwarzen Locken hatten ewig keine Schere mehr gesehen, und sein Klamottenstil war der reine Albtraum. Meistens trug er ausgebeulte Jogginghosen und XXL-T-Shirts mit Comicmotiven. Sie hatte ihn bei ihren morgendlichen Runden mit den Hunden kennengelernt. Ihre Hündin Ronja hatte sich in seinen fiesen Rauhaardackel mit Überbiss verliebt. Während der Hund immer nur kläffte, war Danny sehr ruhig. Sophie hatte das komische Paar wirklich lieb gewonnen. Wenn sie sich zufällig trafen, tranken sie einen Kaffee zusammen und redeten aneinander vorbei. Robert war schon eifersüchtig gewesen, bis sie ihm ein Bild von Danny und seinem Hund Fletcher gezeigt hatte. Daniel Prüss war Programmierer und kannte sich mit Computern, Internet und all dem Zeug wirklich gut aus. Vielleicht würde er ihr ein paar Fragen beantworten können. Sie sah auf die Uhr. Es war gerade mal 22.30 Uhr. Danny war definitiv noch wach. Sophie wählte seine Nummer.

			»Jetzt habe ich den Highscore nicht geschafft«, meldete sich Danny. »Ich bin seit drei Wochen dran. So eine Scheiße!«

			»Hallo, Danny!«

			»Was willst du denn?« 

			»Du musst mir helfen.«

			»Echt?«

			»Ich mache es kurz. Ich habe Kontakt zu einem Typen, der zwei Menschen ermordet hat«, erklärte Sophie.

			»Abgefahren! Das Spiel kenne ich gar nicht.«

			»Das Spiel nennt sich ›echtes Leben‹. Es ist tatsächlich passiert.«

			»Wow.«

			Jetzt hatte sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Sophie schilderte ihm, wie sie den toten Schneider gefunden hatte und der Mörder bereits vor ihr gewusst hatte, dass sie ihn finden würde.

			»Echt krass«, meinte Danny. »Aber es gibt eine Möglichkeit, wie er erfahren haben könnte, dass du auf dem Weg dahin warst.«

			»Jetzt bin ich aber gespannt.«

			»Er könnte sich in deinen Computer gehackt haben.«

			»Wie bitte? Ich verstehe das nicht.«

			»Sophie, das versteht sogar mein Dackel. Er könnte dir einen Trojaner geschickt habe. Eine E-Mail, die dir nicht weiter komisch vorgekommen ist.«

			»Ich öffne doch keine merkwürdigen E-Mails«, verteidigte sich Sophie empört.

			»Aber vielleicht eine, die dir neue Facebook-Freunde vorschlägt oder eine Einladung zum Klassentreffen oder eine wichtige Information der Redaktion deiner Klatschzeitung, Betreff: Stars & Style?«

			Sophie hielt die Luft an.

			»Okay, ich kann das nicht ausschließen. Und jetzt? Wo ist das Problem?«

			»Fletcher, lass das. Sorry, was hast du gesagt? Der Dackel frisst gerade meine Erdnussflips. Geht gar nicht.«

			»Vielleicht habe ich aus Versehen einen Anhang geöffnet.«

			»Na, dann tippe ich auf einen Trojaner.«

			Sophie wurde langsam ungeduldig.

			»Kannst du bitte ganz normal reden? So, dass ich dich verstehe?«

			»Also, das versteht jeder Zweitklässler. Troja? Das trojanische Pferd? Es könnte sein, dass jemand über … ach wie erklär ich es der Blondine … Also es ist möglich, auf diesem Weg in deinen Computer zu gelangen.«

			»Und was soll ihm das nützen? Will er meine Artikel klauen? Fotos kopieren? Wo ist das Problem?«

			»Er könnte dich über deine eigene Webcam beobachten.«

			Sophie blieb die Luft weg.

			»Du machst Witze!«

			»Nö.«

			Sophie versuchte, sich genauer an den Nachmittag zu erinnern.

			»Ich habe mit Robert telefoniert und ihm erzählt, dass ich das Kleid abholen muss, und ich hatte meinen Tablet-PC auf dem Tisch vor mir.«

			»Er könnte es mitgehört haben. Hast du denn einen Namen gesagt?«

			»Ja. Ich habe den Namen des Schneiders genannt. Herr Nguyen.«

			»Na, dann könnte das die Sache erklären. War das alles?«

			Sophie sprang aus dem Strandkorb.

			»Nein! Kann er mich immer sehen?«

			»Ja, wenn er will.«

			»Oh mein Gott. Danny, ich habe meinen Laptop dabei. Ich bin manchmal nackt, weil ich aus der Dusche komme. Was soll ich denn jetzt machen? Soll ich die Kamera abkleben?«

			»Keine Ahnung. Vielleicht macht ihn das ärgerlich. Und wenn der Typ wirklich ein gefährlicher Irrer sein sollte, dann würde ich ihn an deiner Stelle nicht unnötig provozieren.«

		


		
			Dienstag

			Robert Feller parkte den Wagen vor dem Wohnblock in Norderstedt. Das Gebäude wirkte schlicht und lieblos. In den wenigen Balkonkästen wuchsen nur vereinzelt Blumen. Eine ältere Dame im Jogginganzug führte einen kläffenden Dackel aus. Sie machte sich nicht die Mühe, das Geschäft ihres Hundes einzusammeln. Robert schüttelte nur den Kopf. Er fühlte sich leicht verkatert. Es hatte ihn aufgewühlt, den Eltern die Nachricht vom Tod ihrer Tochter überbringen zu müssen. Um zur Ruhe zu kommen, hatte er sich das eine oder andere Gläschen Rotwein gegönnt. Dass das keine gute Idee gewesen war, spürte er jetzt. Trotz Aspirin hatte er Kopfschmerzen. Vielleicht war er doch zu weich für diesen Job. Er hatte auch lange über die Eltern des Mädchens nachgedacht. Sie wussten nur wenig von ihrer eigenen Tochter. Robert hätte gewettet, dass Mama und Papa nicht einmal zu Besuch in der Wohnung gewesen waren, die er gleich betreten und genau ansehen musste. Wie würde es sein, wenn Sophie und er eines Tages Kinder hätten? Wahrscheinlich würde er verrückt werden vor lauter Liebe und Sorge. Robert hatte die Nacht in seiner Hamburger Wohnung verbracht und verblüfft festgestellt, dass er sich in seinen eigenen vier Wänden gar nicht mehr wohl fühlte. Die teure Wohnung in Övelgönne mit Elbblick war ein Geschenk seiner Eltern gewesen. Er hatte sie selbst einrichten lassen, natürlich mit der Hilfe eines Interior-Designers, den seine Eltern gut kannten und ebenfalls bezahlt hatten. Die ganze Bude war schwarz und weiß eingerichtet. Die weißen Wände schmückten schwarz-weiße Kunstdrucke, und vor dem schwarzen Ledersofa glänzte ein teurer Tisch aus weißem Klavierlack. Er hatte das tatsächlich mal schön gefunden. Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte er das Gefühl gehabt, in einem Stummfilm aufzuwachen. Schwarz, weiß, stumm. Selbst den schwarzen Kaffee goss er in eine weiße Tasse. Sophie besaß ein bunte Sammlung geschmackloser Tassen, aus denen der Kaffee eindeutig besser schmeckte. In ihrem Untergeschoss der schönen Villa fühlte er sich einfach viel wohler. Auch Königspudel Alexander war kaum wiederzuerkennen. Bei seiner Mutter hatte er den ganzen Tag strahlend weiß auf dem unendlich teuren Perserteppich gelegen und hatte jeden Besucher angeknurrt. Jetzt rannte er glücklich durch Sophies Garten oder wälzte sich in den Blumenbeeten. Robert genoss jede Sekunde mit Sophie. Sie hatte Farbe in sein Leben gebracht. War er denn wahnsinnig, sie zu bitten, mit ihm in das Haus seiner Mutter zu ziehen? Es war doch alles perfekt. Robert massierte sich die Schläfen. Er musste seine privaten Angelegenheiten jetzt hintanstellen. Emily Weber war ermordet worden, und er musste jetzt ihre persönlichen Sachen durchsehen. Was würden sie gleich in der Wohnung des Mädchens finden? Robert stieg aus dem Wagen und lief zum Eingang 5b. Er hatte Enno Gerken von der Spurensicherung noch am gestrigen Abend für 8 Uhr Morgen zur Wohnung des Opfers bestellt. Zu seinem Erstaunen stand sein Kollege mit seinem Team bereits wartend vor der Tür und grinste ihn breit an.

			»Robert. Guten Morgen. Schön, dass du auch schon kommst.«

			»Hallo, Enno. Was machst du denn schon hier? Ist doch gar nicht dein Ding, pünktlich zu sein.«

			Enno grinste. »Ich wollte mich eben bessern. Können wir rein?«

			Robert nickte und klimperte kurz mit dem Schlüssel, bevor er die Tür öffnete. Die kleine Wohnung war ein einfacher Mädchentraum. Die Wände waren rosa und die Möbel günstig, doch alles wirkte sehr liebevoll arrangiert. In offenen Regalen standen Schuhe mit mittelhohen Absätzen, teils mit Strass und Nieten verziert. Sie wirkten ungetragen. Alles war sauber und aufgeräumt. Emily musste sehr stolz auf ihre kleine Bleibe gewesen sein. Sie hatte eine Tagesdecke über ihr Bett gelegt und einen Teddybären an das Kopfende gesetzt. Der Plüschbär sah ihn aus großen Auge an. Robert betrachtete den Kleiderschrank der jungen Emily. Die Klamotten waren von sehr günstigen Marken, aber durchaus gepflegt und hübsch.

			Enno Gerken nahm am Schreibtisch Platz und sah sich um. Dann hob er die Schreibtischunterlage an und schüttelte den Kopf. »Es ist doch nicht zu glauben.«

			»Was denn?«, fragte Robert leicht genervt.

			»Weißt du, wie oft ich Passwörter an Pinnwänden oder wie hier unter der Ablage finde?« Er zeigte Robert einen gelben Klebezettel. »Die Adresse ihres E-Mail-Accounts und ihr Passwort. Cheeseburger.«

			»Ihr Passwort ist ›Cheeseburger‹? Und das konnte sie sich nicht merken?«

			Enno Gerken zuckte mit den Achseln. »Anscheinend nicht. So, ich werde mir jetzt ihren Computer genauer ansehen.« Nach wenigen Klicks hatte Enno etwas gefunden. »Sie war bei Facebook. Hier ist ihr Account.«

			»Sind wir nicht alle bei Facebook?«, fragte Robert müde. »Sie hatte eine besondere Gruppe. Ich kann ihre letzten Aktionen sehen.«

			»Und?«

			»Wahnsinn. Hier steht genau, wann und mit wem sie sich in dem Ferienhaus auf Fehmarn treffen wollte.«

			»Das ist nicht dein Ernst!« Robert wurde endlich wach. »Du hast Namen?«

			Enno nickte. »Ja. Emily war mit Jenny01, NadineS, Charly, TomT und Spiderman verabredet.«

			»Na toll.« Robert ließ enttäuscht die Schultern hängen.

			»Keine Sorge. Ich nehme den Computer mit. Die Kollegen werden schon rausfinden, wer tatsächlich hinter den verschiedenen Facebook-Namen steckt.«

			Robert nickte. »Ja, und bitte möglichst schnell. Einer von den sogenannten Freunden könnte in Wahrheit ihr Mörder sein.«

			

			Sophie schlich sich mit den Hunden nach unten. Sie wollte niemanden wecken. Ronja und Alexander trabten brav hinter ihr her. Erst als sie die Terrassentür öffnete, stürmten die Hunde an ihr vorbei und tobten ausgelassen im Garten. Sophie schaltete die Kaffeemaschine an und bewunderte erneut die schöne Küche. Sie hatte Tinas Haus vom ersten Moment an geliebt. Ihre Freundin hatte aus dem alten Kasten ein traumhaftes Heim gemacht. Im Erdgeschoss hatte sie die Wände herausnehmen lassen und nur die tragenden alten Balken stehen gelassen. Die offene moderne Edelstahlküche war ein echter Blickfang. Mit einem Milchkaffee ging Sophie zurück auf die Terrasse und lümmelte sich in den Strandkorb. Es könnte ein wunderschöner Tag werden, wenn da nicht diese grausame Geschichte wäre. Sophie hatte die halbe Nacht wach gelegen und darüber nachgedacht, was Danny ihr erzählt hatte. Sie musste sich vor der Webcam verhalten wie sonst, auch wenn es gut möglich war, dass der Wahnsinnige sie beobachtete. Normalerweise schnappte sie sich nach der Dusche ihren Tablet-PC und warf sich im Handtuch auf ihr Bett, um ihre Mails zu checken. Sie würde genau das gleich machen müssen, um keinen Verdacht zu erregen. Allerdings würde sie gründlich darauf achten, dass das Handtuch nicht verrutschte. Es war ja möglich, dass er schon online war. 

			»Dass du schon wach bist?« Tina trat auf die Terrasse. Sophie blickte sie an. Das schlichte Nachthemd umschmeichelte ihre immer noch großartige Figur. Auch ungeschminkt und mit wirren rotbraunen Locken war Tina eine außergewöhnliche Schönheit.

			»Hey, setz dich. Du siehst toll aus.«

			»Ja, das macht der Schlafmangel.« Tina nippte an ihrem Kaffee. »Ich dachte ja, ich wäre aus dem Gröbsten raus, aber einer hat immer was. Pippi, Durst, Rotznase, Durchfall, Kuscheln.«

			»Wie geht es Stefan?«

			»Stefan? Ich habe keine Ahnung. Er macht doch immer alles mit sich selber aus. Die werden ihn da in der Klinik sicherlich ein bisschen gequält haben. Wahrscheinlich kann er gar nicht sprechen.«

			»Weißt du was? Ich habe fast ein schlechtes Gewissen. Ich habe ihm schon so oft eine Wurzelbehandlung an den Hals gewünscht.«

			»Verständlich. Ihr ward ja auch immer wie Feuer und Wasser.«

			»Wie Lämmchen und Wolf.«

			»Und du bist dann wer? Das Lämmchen? Hör auf. Ich bin froh, dass es diesmal nicht gleich eskaliert ist mit euch beiden.«

			»Er ist ja krank. Ich werde mich nicht mit einem angeschlagenen Feind zanken.«

			»Na, da hat er ja Glück. Ich hasse es, wenn ihr euch so angeht. Noch schlimmer finde ich aber, dass du komischerweise immer in Mordfälle verwickelt wirst.«

			»Lass uns das Thema wechseln. Ich muss gerade an Paris denken. Wir beide in diesem winzigen Appartement. Morgens haben wir auch immer zusammen einen Milchkaffee getrunken, nur dass es kein Strandkorb war, sondern dieses alte kleine und von Motten zerfressene Sofa.«

			»Non, mon amie, wir tranken Café au Lait.«

			Sophie lachte. »Oui. Und anschließend das Gehetze durch die Stadt, um das nächste Casting zu machen. Damals dachten wir wirklich, die Welt würde untergehen, wenn wir an der falschen Metrostation aussteigen.«

			Tina nickte. »Es war eine tolle Zeit. Trotzdem bin ich froh, dass ich mich für Stefan und gegen das Modeln entschieden habe. Komischerweise dachte ich, dass mein Leben mit Ehemann und Kindern ein sehr viel ruhigeres werden würde.«

			»Du hast ein tolles Leben. Deine Kinder sind so unglaublich süß. Da bekomme ich ja Lust, selber welche zu haben.«

			»Leih dir doch meine ab und an aus.«

			»Nein, ich meine es ernst. Nach dem ganzen Desaster mit Felix van Hagen denke ich tatsächlich darüber nach.« Sophie hielt kurz inne. Damals hatte sie eine Affäre mit einem berühmten Showmaster gehabt. Er hatte sie fallen lassen, als sie schwanger geworden war. Die Fehlgeburt hatte sie hart getroffen, obwohl zu dem Zeitpunkt gar kein Baby in ihre Lebensplanung gepasst hätte.

			»Van Hagen war ein Arschloch«, erklärte Tina entschieden. »Und Robert ist so ein netter Mann.« Plötzlich mussten beide lachen. »Das klingt irgendwie total bescheuert«, gab Tina prustend zu.

			»Mama? Schön, dass du so viel Spaß hast, aber ich und meine Brüder haben Hunger.« Antonia hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sah die Frauen finster an. Tina wischte sich eine Lachträne aus den Augen und küsste ihre Tochter auf die Wange. »Ich mach sofort Frühstück. Geh schon mal rein, mein Schatz.« Als Antonia wieder im Haus verschwunden war, wurde Tina ernst. »So, zurück zum Tagesablauf.«

			»Wir fahren wie geplant an den Strand«, erklärte Sophie. »Du verhältst dich wie immer, und wir lassen Hedi keine Sekunde mit den Kindern allein. Es gibt bislang keine Beweise für eine kriminelle Vergangenheit deiner Kinderfrau. Ich kann mir im Leben nicht vorstellen, dass Hedi deinen Kindern auch nur ein Haar krümmen würde. Sie ist doch ganz vernarrt in die Bande.«

			Tina seufzte. »Ich hoffe, du behältst recht.« 

			

			Im Institut für Rechtsmedizin in Lübeck hatte Gerichtsmediziner Dr. Lutz Franck die äußere Beschau der Leiche abgeschlossen und die Untersuchungsergebnisse in sein Diktiergerät gesprochen. Er hatte Vorder- und Rückseite der Toten fotografiert und auch Aufnahmen wichtiger Details gemacht.

			»Bernd, du kannst jetzt Proben von Haaren und Nägeln nehmen«, wies er seinen Assistenten an. »Dann könnten wir eigentlich mit der Autopsie beginnen.«

			Die Herren Kommissare lassen sich heute wirklich Zeit, wunderte er sich. Er hatte gerade beschlossen, sich einen Kaffee und ein Sandwich zu gönnen, als die Tür aufflog und Robert Feller den Raum betrat.

			»Entschuldige die Verspätung. Wir haben gerade noch die Wohnung des Opfers durchsucht.«

			»Mahlzeit. Jetzt bist du ja da. Wo ist Stefan?« Lutz beobachtete leicht amüsiert, wie Robert krampfhaft versuchte, an der Leiche auf dem blanken Obduktionstisch vorbeizusehen, aber immer wieder hinstarren musste. »Robert!«

			»Der ist im Krankenhaus. Er musste sich vor einigen Tagen einen Weisheitszahn rausnehmen lassen. Es gab Komplikationen.«

			»Und was willst du hier? Du musst doch sowieso gleich wieder kotzen.«

			Robert sah ihn wütend an. »Ja, vielen Dank. Ganz ehrlich, Lutz, ich denke, dass die meisten Menschen ein Problem damit haben, dabei zuzusehen, wie du das Organmesser oder die Knochenzange ansetzt.«

			Lutz Franck zuckte gelangweilt mit den Schultern.

			»Können wir dann anfangen?«, brummte Stefan Sperber, der unbemerkt den Autopsiesaal betreten hatte. Lutz sah ihn verdutzt an.

			»Robert sagte, du wärst im Krankenhaus.«

			»Da war ich auch. Ich habe mich gestern Nacht selbst entlassen. Die wollten mir da nicht mal ein Glas Wein bringen.«

			»Tatsächlich?«, fragte der Rechtsmediziner mit gespieltem Entsetzen. »Und dabei passt ein schöner Bordeaux doch so großartig zu Schmerztabletten und Antibiotika.«

			»Können wir endlich anfangen?«, fragte Robert genervt. »Ich will hier nicht ewig bleiben.«

			»Du bist doch gleich raus hier. Ich gebe dir noch fünf Minuten. Deine Gesichtsfarbe ist schon wieder etwas fahl.« 

			»Schluss jetzt«, erklärte Stefan Sperber bestimmt. »Franck, was haben wir?«

			Lutz Franck nickte und wurde wieder ernst. »Sie ist an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben. Ihr seht hier die hellroten Totenflecken. Auch ihre Lippen sind kirschrot. Das Gas wirkt auf den roten Blutfarbstoff Hämoglobin.« 

			»Sie hat also noch gelebt, als sie vor den Kamin gelegt wurde«, folgerte Stefan.

			»Definitiv. Sie hat das Gas eingeatmet.« 

			Robert räusperte sich. Lutz sah ihn erstaunt an.

			»Sie war mit Kabelbindern gefesselt. Wenn sie noch gelebt hat, dann muss sie versucht haben, aus der Situation zu kommen. Es gibt doch einen Überlebenswillen. Das Plastik hätte ihre Haut verletzen müssen.«

			Lutz nickte ihm anerkennend zu. »Gut aufgepasst, Herr Feller, das Mädchen ist tatsächlich betäubt worden. Es dauert allerdings auch nur ein paar Minuten, um an dem giftigen Gas zu sterben. Das schaffen manche Menschen auch ohne Betäubung, wenn sie gemütlich vor ihrem defekten Kamin sitzen. Kohlenmonoxid bildet sich bei Verbrennungsprozessen ohne ausreichende Sauerstoffzufuhr. Selbst heute sterben mehr Menschen an dem giftigen Gas, als man denken würde. Es ist unsichtbar und geruchslos. Da gab es mal einen berühmten Fall aus dem Jahre 1926. Dem Rechtsmediziner Charles Norris gelang es, die Unschuld des bereits wegen Mordes angeklagten Francesco Travia zu beweisen. Er hatte die Leiche einer Frau beseitigt, weil er dachte, sie im Rausch …«

			»Womit ist sie betäubt worden?«, unterbrach ihn Stefan.

			»Anna Fredericksen?«

			»Wer ist Anna Fredericksen?«

			»Na die Frau, die Francesco Travia zerstückelt hatte. Sie ist an einer Kohlenmonoxidvergiftung gestorben.«

			»Es geht hier um Emily Weber«, erinnerte Robert.

			Lutz Franck atmete tief durch. Seine spannende Geschichte schien wirklich niemanden zu interessieren. »Das Labor ist dran. Ich tippe auf Chloroform oder Äther.«

			»Wir haben hier also einen geplanten Mord.«

			»Das wussten wir doch bereits«, fasste Robert zusammen. »Aschenputtel vor dem Kamin, der Glitzerschuh und die Erbsen. Sie ist die zweite nach dem tapferen Schneiderlein.«

			Lutz starrte Feller mit offenem Mund an. Jetzt hatte der Designerkommissar zwar tatsächlich nicht gekotzt, aber er sprach wie ein Irrer. Fragend sah er zu Stefan Sperber. Erstaunt stellte er fest, dass dieser ernsthaft nickte.

			»Könnten die Gebrüder Grimm mich mal aufklären?«

			»Es gibt definitiv einen Zusammenhang mit einem Mordfall in Hamburg«, erläuterte Stefan.

			»Okay. Soll ich mich mit den Kollegen aus Hamburg besprechen?«

			Stefan nickte. »Da ist aber noch was. Vielleicht solltest du dich lieber setzen.«

			»Sag mal, willst du mich auf den Arm nehmen? Ich bin hier der Rechtsmediziner. Es kann wohl kaum irgendetwas geben auf diesem Planeten, was mich in irgendeiner Form noch schockieren könnte«, raunte Franck. Wieso behandelte Stefan ihn wie ein Weichei? Er merkte, dass er langsam ärgerlich wurde.

			»Also gut. Ich habe dich gewarnt.«

			Lutz rollte genervt mit den Augen.

			»Sophie hat die Hamburger Leiche gefunden.«

			Lutz zuckte tatsächlich kurz zusammen. »Das kann nicht dein Ernst sein!« 

			»Es kommt noch besser. Der Mörder kommuniziert mit ihr. Er hat ihr Mails geschrieben und angekündigt, dass es ein weiteres Opfer geben wird.«

			Jetzt hätte Lutz tatsächlich gerne einen Stuhl gehabt. Er riss sich zusammen und griff zum Skalpell. Sophie hatte ihm in der Vergangenheit schon bei zwei Mordfällen den letzten Nerv geraubt. Sie wollte immer alles als Erste wissen. Und er? Er musste ihr diese Informationen geben, weil sie ihn verdammt noch mal in der Hand hatte.

			

			Sophie stand neben Oma Hedi in Tinas Küche und schmierte Brote. Tina und Olga waren mit den Kindern nach oben gegangen, um sie mit Sonnencreme einzureiben und anzuziehen. Oma Hedi wickelte die fertig belegten Stullen in Papier und legte sie in die Kühltasche.

			»Ich packe noch etwas Obst mit ein«, schlug sie vor.

			»Ja, und hier sind noch Kekse, aber die können wir auch in der Badetasche verstauen.«

			Oma Hedi nickte ihr lächelnd zu. Sophie bekam fast ein schlechtes Gewissen. Der Gedanke, dass die freundliche Dame ein abscheuliches Verbrechen begangen haben sollte, war einfach lächerlich. Auf der anderen Seite schien Joringel aber fest davon überzeugt zu sein. Sophie entschuldigte sich, als ihr Telefon klingelte. Sie ging in den Garten und nahm das Gespräch an.

			»Hallo, Schatz«, hörte sie Robert sagen. »Ist bei euch alles in Ordnung?«

			»Hier ist alles bestens. Wie geht es dir?«

			»Wie nach jeder Obduktion. Mir ist leicht wackelig und ich verspüre keinerlei Appetit. Zumindest musste ich mich nicht übergeben.«

			»Woran ist sie gestorben?«, fragte Sophie und warf gleichzeitig einen Ball, um die Hunde zu beschäftigen.

			»Wie schon vermutet an einer Kohlenmonoxidvergiftung. Sie wurde vorher betäubt. Das Labor wird schon herausfinden, womit.«

			»Wie war es gestern noch?«

			»Bei den Eltern? Furchtbar. Sie haben sich gerade eine Gameshow angesehen und Chips gegessen. Ich habe mich so schlecht gefühlt. Ich wusste, sobald ich die Wahrheit ausgesprochen habe, wird ihr Leben nicht mehr dasselbe sein.«

			Sophie hätte ihren sensiblen Kommissar jetzt gern in den Arm genommen.

			»Heute früh ging es dann gleich weiter. Ich war mit Enno Gerken von der Spusi in der Wohnung des Mädchens. Sie war anscheinend mit vier Freunden verabredet. Enno hat da was auf ihrer Facebookseite gefunden.«

			»Sie hätten zu fünft sein sollen?«, vergewisserte sich Sophie aufgeregt. »Warum sind die anderen denn dann nicht aufgetaucht?«

			»Die Techniker versuchen zur Stunde an die wahren Namen der Facebook-Freunde zu kommen. Das Passwort zu ihrem E-Mail-Account haben wir bereits. Es lautet ›Cheeseburger‹. Sie hatte es sich notiert. Stefan und ich fahren jetzt ins Präsidium und besprechen uns mit den anderen.«

			»Stefan? Er ist bei dir? Ich denke, er ist in der Klinik?«

			»Er hat sich selbst entlassen. Ich war nicht überrascht. Was macht ihr?«

			»Wir packen gerade zusammen. Wir wollen nach Gold laufen. Dort haben auch die Hunde ihren Spaß. Die Kinder können am Strand spielen und mittags lecker Pommes essen. Ich wollte Olli besuchen.«

			»Ist Hedi bei euch?« Robert klang besorgt.

			»Ja, aber wir haben alles unter Kontrolle. Sie wird nie mit einem der Kinder allein sein«, beruhigte sie ihn. »Tina fühlt sich dann besser.« Sophie überlegte, ob sie Robert von dem Foto erzählen sollte.

			»Du bist so still. Ist wirklich alles in Ordnung?«

			Sie beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Er hat mir ein Bild geschickt.«

			»Wer?«, fragte Robert verwirrt nach.

			»Na er, Joringel. Es ist ein Foto von Emily Weber, wie sie da vor dem Kamin liegt.«

			»Das ist doch krank. Warum macht er das?«

			»Gute Frage. Warum bringt er zwei Menschen um? Warum sagt er nicht einfach, was die arme Oma Hedi getan haben soll? Er spielt irgendein krankes Spiel, das wir nicht verstehen.«

			

			Max Seyboldt fühlte sich wie gerädert. Er hatte sich nur eine halbe Stunde hinlegen wollen, war aber fest eingepennt. Er blickte auf seinen Wecker. Tatsächlich, er hatte volle zwei Stunden geschlafen. Jetzt brummte sein Schädel, und sein Kreislauf war im Keller. Er quälte sich regelrecht aus dem Bett und schlurfte zur Kaffeemaschine. Diese unregelmäßigen Arbeitszeiten bei seinem neuen so genannten Job, machten ihn fertig. Das Schlimmste war aber, dass er darüber nicht mit Olga reden konnte. Sie würde ihn nicht verstehen und versuchen, ihm die Sache auszureden. Mit der Tasse Kaffee in der Hand setzte er sich wieder auf sein Bett und klappte das Notebook auf. Er sollte ihr zumindest eine E-Mail schreiben, sonst würde sie vielleicht denken, dass er sie nicht mehr wollte.

			

			Meine Schöne, ich vermisse Dich ganz doll. Venedig ist ein Traum. Hier gibt es so schöne Plätze und kleine Restaurants. Natürlich haben wir kaum Zeit, hier etwas zu unternehmen, aber am späten Abend können wir manchmal noch einen Wein auf einer Piazza trinken. Ich würde so gerne noch mal mit Dir hier her kommen. Nur wir beide. Im Anhang ein Bild: Der Blick aus meinem Hotelzimmer. Ich liebe Dich. Max

			

			Jetzt musste er aber dringend los. Es gab noch jede Menge zu tun. Max drückte auf senden, griff nach seiner Baseballkappe und verließ sein bescheidenes Heim.

			

			Als Stefan Sperber und Robert Feller den Konferenzraum im Polizeipräsidium in Lübeck betraten, waren die Kollegen bereits anwesend. Man hatte sich im Konferenzraum am großen Tisch versammelt. Auch Hauptkommissar Wulf aus Hamburg war zu der Besprechung gekommen, um die Kollegen aus Schleswig Holstein über die Entwicklungen im Fall Nguyen zu informieren. Stefan grüßte in die Runde und nahm Platz.

			»Liebe Kollegen, wie Sie wahrscheinlich mitbekommen haben, hatte ich ein paar Probleme mit einem Weisheitszahn. Der Zahn ist zwar weg, die Probleme noch nicht so ganz. Aus diesem Grund möchte ich Robert Feller bitten, die Leitung dieser Konferenz zu übernehmen. Robert?«

			Robert nickte überrascht.

			»Natürlich. Vielleicht sollten wir mit dem Fall in Hamburg anfangen. Herr Wulf, gibt es Neuigkeiten?«

			Kommissar Wulf räusperte sich. »Leider so gut wie gar nicht. Ich habe hier den Bericht des Rechtsmediziners. Der Einstich mit der Schere führte sofort zum Tod. Die Klingen haben das Herz voll erwischt. An der Schere wurden keine verwertbaren Fingerabdrücke gefunden. Entweder haben wir es mit einem geplanten Mord zu tun und der Täter trug Handschuhe, oder er hat den Griff nachträglich abgewischt. In der Schneiderei wurden natürlich unendlich viele Spuren gefunden, leider sind die nicht zuzuordnen. Es gab ja Kundenverkehr, und der Laden war wohl auch nicht so regelmäßig gesäubert worden.«

			»War ja auch keine Arztpraxis«, murmelte Enno Gerken.

			»Danke, Enno«, kommentierte Robert trocken. »Bitte fahren Sie fort, Herr Wulf.«

			»Ich bin leider schon fast am Ende. Herr Nguyen hat oft an den Wochenenden gearbeitet. Er hielt sich wohl gerade so über Wasser. Stammkunden konnten ihre Kleider also auch sonntags bringen oder abholen. Sophie Sturm, die die Leiche gefunden hat, war eine Stammkundin. Frau Sturm ist als Reporterin tätig und berichtet häufig von glamourösen Events. Der Schneider hat regelmäßig Kleider oder Anzüge für sie geändert.«

			»Danke, über Frau Sturms Tätigkeit sind wir bestens im Bilde«, murmelte Stefan.

			»Nun, und wir konnten ausschließen, dass der Schneider Kontakt zur vietnamesischen Mafia hatte. Wir erhoffen uns neue Spuren durch die Untersuchung des zweiten Falls, da beide ja wohl in Verbindung stehen.«

			Robert nickte. »Frau Sturm hat persönliche Mitteilungen bekommen. Ingo, kannst du bitte zitieren?«

			Kommissar Ingo Schölzel wühlte hektisch in seinen Unterlagen, bis er die richtige Notiz fand. »In der E-Mail heißt es: Du hast mich nicht ernst genommen. Jetzt ist das tapfere Schneiderlein tot. Bevor die Hexe nicht gesteht, sterben weitere Märchengestalten.

			Und in einer weiteren Nachricht:

			Eine Befragung ist nicht genug. Aschenputtel wird sterben!«

			»Ich denke, wir sollten jetzt zum aktuellen Fall kommen«, schlug Robert vor. »Das Opfer heißt Emily Weber. Die Obduktion fand heute Morgen statt. Dr. Franck hat diese vorgenommen. Lutz?«

			»Die Todesursache ist eine Kohlenmonoxidvergiftung. Sie wurde zuvor betäubt. Interessant ist auch die gesamte Inszenierung.«

			Stefan stöhnte. »Lutz, du bist für die medizinischen Fakten zuständig. Das Puzzeln überlässt du bitte uns.«

			Der Rechtsmediziner sah ihn beleidigt an, fuhr aber mit seinem Beitrag fort. »Sie hätte sonst Verletzungen an den Handgelenken gehabt, die ja durch Kabelbinder fixiert waren.«

			»Hat der Täter versucht, es wie einen Unfall aussehen zu lassen?«, fragte der Hamburger Kollege nach.

			Ingo Schölzel meldete sich. »Hier sollte ich vielleicht kurz erklären.« Robert nickte. Ingo sah in die Runde. »Der Kamin wurde manipuliert. Das ist ganz eindeutig. Dazu kommt noch, dass er einen Stöckelschuh und getrocknete Erbsen am Tatort zurückgelassen hat.«

			»Habt ihr am Tatort noch irgendetwas Brauchbares gefunden?«, wollte Robert wissen, obwohl er die Antwort bereits kannte.

			»Nein«, gab Enno Gerken resigniert zu. »Es gibt ein paar frische Fingerabdrücke von Emily Weber. Anscheinend hat der Täter ihr vor der Tat noch das ganze Haus gezeigt. Betäubt hat er sie wahrscheinlich im Badezimmer. Es gibt verwischte Fingerabdrücke am Türrahmen. So, als hätte das Opfer sich daran festhalten wollen. Sonst ist es aber wie in der Schneiderei. Klar sind da Spuren, aber die könnten von unzähligen Feriengästen sein. Keine Chance.«

			»Die Fälle passen doch gar nicht zusammen«, stellte Kommissar Wulf fest. »Das mit dem Schneider bei uns in Hamburg war brutal. Dieser Aschenputtel-Mord dagegen war geplant. Und so schrecklich er ist, der Täter hat zumindest dafür gesorgt, dass sie nicht übermäßig leiden musste. Wären da nicht diese Mails an Frau Sturm, würde ich es nicht glauben.«

			»Da ist noch was«, erklärte Robert. »Ein Umstand, den wir uns noch nicht erklären können. Der Täter will mit den Morden bezwecken, dass wir eine alte Dame namens Hedwig Müller dazu zwingen, ein Geständnis abzulegen.«

			»Warum? Was soll sie denn getan haben, was solche Taten rechtfertigt?«, fragte Kommissar Wulf entsetzt nach.

			»Nun, es ist so …« Robert blickte zu Stefan.

			Stefan schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Es ist so, dass gegen die Dame nichts vorliegt. Sie hat in den letzen zehn Jahren nicht mal ein Knöllchen kassiert.«

			Robert versuchte, gelassen zu bleiben. Er verstand gerade nicht, was Stefan da sagte. Hatte er Hedi heimlich überprüfen lassen? Warum hatte er nicht mit ihm darüber gesprochen?

			»Aber wir werden uns mit der Dame noch ausführlich unterhalten«, erklärte Stefan. »Das hatten wir für heute noch geplant. Robert?«

			»Wir müssen ausschließen, dass es sich um eine Verwechslung handelt. Im Moment sieht es ja fast danach aus. Und wir müssen darauf hoffen, dass Frau Müller mit uns reden will. Offiziell vorladen können wir die Dame ohne Beweise natürlich nicht.«

			

			Sophie freute sich, mal wieder am Strand von Gold zu sein. Der Himmel war blau und voller bunter Kiteschirme. Die Kiter brausten über die See, und manche zeigten tollkühne Tricks. Sophie warf große Stöcke ins Meer, und die Hunde rannten begeistert durch das flache Wasser, um sie zu ihr zurückzubringen. Tina, Olga und Oma Hedi hatten am kleinen Sandstrand ein gemütliches Deckenlager aufgeschlagen. Jetzt baute Tina mit dem kleinen Finn eine Sandburg, und Olga planschte mit Paul und Antonia. Oma Hedi kümmerte sich um Speisen und Getränke. Sie teilte Kekse aus und mischte Apfelschorle. Friedlicher könnte der Strandausflug gar nicht laufen, dachte Sophie und beschloss, Olli einen kurzen Besuch abzustatten. Sie hatte den Kitelehrer vor zwei Jahren kennengelernt. Zusammen mit seinem Kumpel Ben hatte er ihr damals das Leben gerettet. Sophie fröstelte, als sie daran zurückdachte. Mittlerweile hatte Olli die Surf- und Kiteschule übernommen und modernisiert. Sie schien gut zu laufen. In der Bucht fanden zur Zeit gleich mehrere Kurse statt. Da Sophie Olli auf dem Wasser nicht ausmachen konnte, vermutete sie, dass er sich im Garten aufhielt und sich dort um die Anmeldungen oder das Equipment kümmerte. Sophie wollte Tina kurz Bescheid sagen und schlenderte zu ihr hinüber.

			»Bravo, Finn, tolle Burg! Hast du die ganz allein gebaut?«

			Der Kleine strahlte. »Mit Mama.«

			Sophie sah sich nach Oma Hedi um. Sie war gerade damit beschäftigt, Antonia und Paul die Badehandtücher zu reichen.

			»Und?«, flüsterte sie Tina zu. »Wie fühlst du dich?«

			Tina lächelte. »Gut. Hier am Strand in der Sonne denke ich wirklich, ich sollte mich nicht verrückt machen. Ich schäme mich fast dafür, dass ich mich von diesen Gerüchten so beeinflussen lasse.«

			»Ich weiß. Denkst du, ich kann Olli einen kurzen Besuch abstatten?«

			»Ja klar. Grüß ihn schön. Wir wollen sowieso jetzt Pommes essen.«

			Sophie machte sich auf den Weg. Zusammen mit den Hunden lief sie über den Deich bis zu einer kleinen Treppe, die direkt in den Garten der Kiteschule führte. Sie erkannte Olli sofort wieder, auch wenn er sein Haar jetzt etwas länger trug. In Shorts und T-Shirt saß er auf einem Stuhl in der Sonne und ging Listen durch.

			»Ist der Kurs schon voll?«, rief sie ihm zu.

			Er blickte auf und blinzelte. »Sophie? Das glaube ich ja nicht. Was machst du denn hier?«

			Sie fiel ihm um den Hals und lachte. »Ich besuche Tina.«

			»Du willst aber nicht wirklich einen Kurs machen?«

			»Nein, bei der Erinnerung an meinen letzten bekomme ich immer noch Gänsehaut.«

			»Das glaube ich sofort.«

			Sophie hatte damals einen Kitekurs gemacht, um in der Szene unbemerkt herumschnüffeln zu können. Es waren Kiterinnen umgebracht worden, und sie hatte sich in den Kopf gesetzt, den Täter zu finden. Es war ihr auch geglückt, nur fast hätten ihre Privatermittlungen auch sie selbst das Leben gekostet.

			Olli rückte ihr einen Stuhl zurecht. »Wie geht es dir?«

			»Es geht mir gut.«

			Die Hunde beschnüffelten Olli neugierig.

			»Ist das die kleine Ronja?«

			Sophie nickte. »Das Baby ist ganz schön groß geworden. Wenn sie ungezogen ist, stellt sie sich auf die Hinterbeine und küsst mir die Stirn.«

			»Und wer ist das?« Olli deutete auf Alexander, der sich begeistert auf dem Rasen wälzte.

			»Das ist der Hund von Robert.«

			»Robert? Doch nicht dieser Kommissar Feller?«

			Sophie senkte den Blick.

			»Nachtigall, ick hör dir trapsen. Der ist aber schon ein ziemlicher Gegensatz zu Ben.«

			Sophie grinste. »Ich habe halt kein festes Beuteschema.«

			»Apropos Ben. Ich habe ihn gerade auf Ibiza besucht.« 

			»Ich weiß. Wir telefonieren regelmäßig. Und er hat ein paar Bilder auf Facebook gepostet.«

			Olli sah sie entsetzt an. »Oje, die hast du gesehen? Das ist mir echt total peinlich.«

			Sophie zuckte mit den Schultern. »Wieso denn? Schönes Wetter, tolle Kitefotos, knackige Typen …«

			»Und wir splitternackt mit einem Eimer Sangria. Wir waren so besoffen. Das schlimmste Foto ist das, wo ich ins Meer kotze. Ich dachte, ich müsste sterben.«

			Sophie schüttelte amüsiert den Kopf. »Nein, die Bilder kenne ich leider nicht.«

			Olli lachte erleichtert. »Ach, dann bist du mit ›IbizaBen‹ befreundet? Oder mit der Surfschule ›IbizaKite‹? Die schlimmen Bilder sind auf seinem anderen Profil.«

			»Was für ein anderes Profil?«

			»Das böse Zeug postet Ben unter ›PartyKite‹ in einer privaten Gruppe«, erklärte Olli.

			»Er hat drei Profile?«

			»Ja.«

			»Aber …«

			»Das ist doch kein Problem. Du kannst ein Profil für dein Business haben, ein privates, oder eines, wo du nur deine Hobbys oder auch Rezepte teilst.«

			Sophie starrte ins Leere. »Also ist es nicht schwer, eine völlig andere Welt vorzugaukeln?«

			»Wovon redest du jetzt eigentlich?«

			Sophie gab ihm ein Zeichen, still zu sein und einen Moment zu warten. Sie durfte ihren Gedanken nicht verlieren.

			»Sie dachte, sie hat vier Freunde, und dabei war es vielleicht ein und derselbe Mensch.«

			

			Nach einer kurzen Zigarettenpause fanden sich alle Kollegen wieder im Konferenzraum des Präsidiums ein. Mit einer frischen Tasse Kaffee auf dem Tisch waren alle bereit weiterzumachen.

			»Konnten Sie ermitteln, woher dieser Schuh kommt?«, fragte Kommissar Wulf aus Hamburg nach.

			Enno Gerken schüttelte unglücklich den Kopf. »Wir konnten nur feststellen, dass der Schuh aus den 80er-Jahren ist. Er könnte ihn auf jedem x-beliebigen Flohmarkt gekauft haben. Von den Erbsen will ich gar nicht reden.«

			Lutz Franck meldete sich zu Wort. »Ich habe gerade den Laborbericht erhalten. Emily Weber wurde mit Chloroform betäubt.«

			»Aber das kann man ja auch nicht an jeder Ecke kaufen. Hat der Täter vielleicht einen medizinischen Hintergrund?«, fragte Kommissar Schölzel aufgeregt nach.

			Enno Gerken meldete sich zu Wort. »Lassen wir doch jetzt mal die Erbsenzählerei.« Er sah kurz in die Runde, aber niemand schien seinen Wortwitz zu verstehen. »Wir haben bei der Wohnungsbesichtigung des Opfers den Computer sichergestellt. Die Techniker sind noch dran, die verschiedenen Profile zu ermitteln. Interessant ist die geheime Gruppe. Sie hat sich vor etwa einem halben Jahr gegründet. Die Teilnehmer nennen sich Jenny01, Spiderman, NadineS und Charly. Sie haben sich in erster Linie über Alltagskleinigkeiten ausgetauscht. Da gibt es so Unterhaltungen über Fastfood oder auch Haustiere. So ganz allgemeines Blabla. Aber das waren die Freunde, mit denen sich Emily Weber auf Fehmarn treffen wollte.«

			Stefan wollte gerade auf den Kommentar eingehen, als das Smartphone von Robert vibrierte. Er konnte das Display erkennen. Die SMS war von Sophie. Dass Robert sofort zum Telefon griff, um die Nachricht zu lesen, machte ihn wütend. Sie mussten einen Mörder finden. Das war hier gerade nicht der Platz für Liebespost.

			»Robert, das kann doch nicht dein Ernst sein«, zischte er seinem Kollegen zu. Robert starrte nur auf das Display.

			»Robert, das geht jetzt zu weit.«

			»Moment. Ich habe hier gerade einen Hinweis bekommen.«

			Stefan stöhnte auf.

			»Es ist möglich, mehrere Profile zu haben.«

			»Ja, das wissen wir doch alle«, entgegnete Enno irritiert. »Aber das war ganz eindeutig eine Unterhaltung von fünf verschiedenen Usern.«

			Robert sah ihn eindringlich an. »Nein, eindeutig ist nur, dass Emily einer der User war. Die anderen haben wir noch nicht ausgemacht.«

			Stefan bekam eine Gänsehaut. Er spürte, dass Sophie wohl auf etwas gestoßen war, das tatsächlich wichtig sein könnte. Es ärgerte ihn maßlos, dass er nicht verstand, worum es ging.

			»Robert, hättest du die Freundlichkeit, Licht ins Dunkel zu bringen?« Er hätte gerne wie üblich mit seinen Backenzähnen gemahlen, aber das war leider zu schmerzhaft.

			»Es wird dir nicht gefallen, aber tatsächlich hat Sophie mir zu einem ganz neuen Gedankengang verholfen.«

			»Lass hören.«

			»Es ist kein Problem, auf Plattformen wie Facebook mehrere Identitäten aufzubauen.«

			»Aha?«

			Enno Gerken sprang auf. »Ja genau! Das macht Sinn. Wenn es so war, hatte sie natürlich auch keine Bedenken. Aber sie hatte gar keine vier Freunde. Der Täter hat sie reingelegt. Mein Gott, das arme Mädchen. Sie hat sich darauf gefreut, sich mit ihren Freunden zu treffen.«

			Stefan bekam eine Gänsehaut, als er begriff, wie perfide die ganze Sache war. »Dann wären sie ja zu fünft gewesen. Aber es war nur der Mörder, der im Haus auf sie gewartet hat.«

			

			Er fuhr das Wohnmobil auf den Parkplatz des Discounters für Haustierbedarf. Die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen, betrat er den riesigen Laden. Unauffällig ging er durch die Gänge, bis er fand, wonach er gesucht hatte. Er wählte zwei Würgehalsbänder und Hundeleinen. Im hinteren Bereich des Geschäfts entdeckte er die Transportboxen.

			»Warten Sie, ich helfe Ihnen.« Eine Mitarbeiterin in gelb-roter Arbeitskleidung lächelte ihn freundlich an. »Die sind ja so groß, die bekommen Sie alleine ja gar nicht zur Kasse.«

			»Danke«, entgegnete er knapp.

			»Fliegen Sie mit Ihren Hunden in den Urlaub? Ich meine, wegen der Boxen. Was haben Sie denn für Hunde?«

			Er überlegte kurz. »Dalmatiner. Ich habe zwei Dalmatiner.«

			»Nein wie süß«, quietschte die Verkäuferin. »Und wohin geht es?«

			»Mallorca.«

			»Ach wie toll.«

			Sie ging ihm gehörig auf die Nerven. Er wollte möglichst unsichtbar sein, nach einer Unterhaltung mit einer neugierigen Quasselstrippe war ihm überhaupt nicht zumute. Zum Glück hatte er sich für einen Discounter auf dem Festland entschieden. Die Möglichkeit, dass sie ihn nochmals treffen und wiedererkennen würde, war deshalb sehr gering.

			»Und jetzt brauche ich noch ganz besonders gute Hundekuchen. Ich habe es leider etwas eilig.«

			Sie sah ein bisschen enttäuscht aus. »Oh gut. Warten Sie, ich hole Ihnen die getrocknete Pute mit Käse. Die lieben alle.«

			Nachdem sie endlich abkassiert hatte, verfrachtete er die Boxen nacheinander in seinem Wohnmobil. Er würde sich die Rottweiler von Göktürk & Schröder ausleihen, wenn es nötig sein sollte. Die Firma schloss um 18.00 Uhr. Die Hunde waren dann alleine auf dem Gelände. Mit einem guten Köder würde er die Viecher schon in die Boxen locken können. Aber vielleicht war die Polizei ja kurz davor, Hedwig Müller endlich zu verhaften. Dann müsste er nicht noch einmal zum Mörder werden.

			

			Stefan Sperber saß in seinem Büro hinter dem Schreibtisch und stocherte in den breiigen Nudeln, die der Pizzadienst nach Ende der langen und fast ergebnislosen Konferenz gebracht hatte. Robert Feller saß ihm gegenüber und knabberte an einem Salat.

			»Was machen wir jetzt?«, fragte Robert und wischte sich mit vornehmer Geste den Mund mit der Papierserviette ab.

			Stefan zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Ich wüsste nicht mal, wo wir überhaupt ansetzen könnten. Wir kennen die Todesursachen und wissen, dass es sich um zwei Morde handelt. Leider gibt es keine Spuren. Wir müssen warten, bis die Experten beim Auswerten der E-Mails auf was stoßen.«

			Robert nickte und warf die Plastikschale in den Mülleimer. Stefan feuerte die Packung Nudeln hinterher.

			»Du hast kaum was gegessen.«

			»Das kann man auch nicht essen. Der totale Matsch. Ein paar Zähne habe ich ja schließlich noch.«

			Die Tür flog auf, und Ingo Schölzel kam ins Zimmer. Er winkte mit einem Zettel, setzte sich auf die Schreibtischkante und sah seine Vorgesetzten wissend an. Stefan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme.

			»Na, spuck’s aus. Nicht, dass du mir noch platzt.«

			»Ich habe da mal den Namen durch den Computer gejagt, den der Ferienhausbesitzer Bente Dierksen uns als Mieter genannt hat. Es handelt sich um einen gewissen Thorsten Schneider.«

			Stefan stöhnte. Niemand jagte Namen durch den Computer außer Ingo. Der Kollege sah eindeutig zu viele amerikanische Krimis. »Was hat die Jagd denn ergeben?«

			Robert grinste ihm hinter Ingos Rücken zu.

			»Vor sieben Monaten wurde sein Personalausweis als gestohlen gemeldet.« Schölzel sprang vom Schreibtisch auf und schlug mit dem Handrücken auf das Papier. »In Hamburg!«

			Er nickte vor sich hin und blickte von Stefan zu Robert.

			»Wahnsinn«, kommentierte Robert trocken.

			»Und es kommt noch besser«, baute Schölzel den Spannungsbogen wieder auf.

			»Komm zur Sache, Ingo.«

			»Ich habe diesen Thorsten Schneider aufgespürt, ähm, also angerufen. Er war zur Tatzeit bei einem Seminar in Zürich. Es gibt da ganz viele Zeugen. Andere Teilnehmer, aber auch das Hotelpersonal. Ich kann das natürlich noch überprüfen, aber ich würde sagen, der war es nicht.«

			Stefan rieb sich müde die Augen. »Gut. So kann man den Fall sicherlich auch lösen. Nach dem Ausschlussverfahren.«

			»Wo wurde ihm der Personalausweis denn gestohlen?«, wollte Robert wissen.

			Ingo sah wieder auf den Zettel. »Das kann er nicht genau sagen. Er war auf dem Kiez feiern und ist mit dem Taxi nach Hause gefahren. Am nächsten Tag bemerkte er, dass das Dokument fehlte. Ob gestohlen oder einfach verloren, weiß er nicht, aber er hat es der Polizei gemeldet.«

			»Danke Ingo, ich denke, wir können das dabei belassen. Sonst noch was?«

			Ingo schüttelte den Kopf. »Nee, wir suchen halt nach irgendeiner Spur. Ich mach dann mal weiter. Wir kriegen den.« Ingo klopfte zweimal mit der Hand auf den Schreibtisch, bevor er das Büro verließ.

			»Das nenne ich Arbeitseinsatz,« lachte Robert leise.

			»Von Ingo können wir alle nur lernen«, bestätigte Stefan ironisch. »Weißt du, was wir jetzt machen?« Robert schüttelte fragend den Kopf. »Wir fahren nach Fehmarn und bitten die gute Oma Hedi um Hilfe.«

			»Ich gehe mal davon aus, dass das keine offizielle Aktion wird.«

			»Genau, wir machen nur einen privaten Besuch. Ich rufe jetzt Tina an und sage ihr, sie soll den Strandausflug aus irgendeinem Grund frühzeitiger abbrechen und Oma Hedi in den Feierabend schicken. Tina wird schon was einfallen.«

			»Warum muss Frau Müller denn Feierabend haben?«

			»Weil ich noch nie bei Hedwig Müller zu Hause war. Ich möchte sie in ihren eigenen vier Wänden sprechen und will, dass wir beide uns bei der Gelegenheit ein bisschen umsehen. Ingos lächerliche Feststellung, dass der Mieter einen falschen Namen angegeben hat, ist tatsächlich eines der wenigen Ermittlungsergebnisse. Wir müssen irgendwie vorankommen, schließlich läuft der Mörder da draußen frei herum.« 

			

			Olga ließ sich lachend in den warmen Sand fallen. Antonia schmiss sich neben sie. Auch sie lachte und rang nach Atem. Sie hatten sich durch das flache Wasser gejagt und sich gegenseitig nass gespritzt. Olga konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so ausgelassen herumgealbert hatte. Sie blickte sich glücklich um. Tina hatte sich mit dem kleinen Finn unter den Sonnenschirm gelegt. Finn schien ein Mittagsschläfchen zu machen, und auch Tina döste im Schatten. Paul spielte mit Oma Hedi Kniffel. Sophie lag neben ihnen und blätterte in einer Zeitschrift. Olga griff nach zwei Handtüchern und wickelte Antonia in das weiche Frottee. 

			»Olga, meine Liebe, ihr solltet etwas trinken,« schlug Oma Hedi vor. Sie öffnete die Kühltasche und reichte ihr eine Flasche Wasser. »Da sind noch Kekse in der Tasche.«

			»Danke.« Olga schnappte sich die Kekspackung und reichte sie Antonia. »Hier, Süße.«

			»Lecker«, freute sich Antonia. Gemeinsam setzten sie sich auf eine Decke und knabberten das Gebäck. Olga griff nach ihrer Handtasche und fingerte das Smartphone heraus. Sie hatte eine E-Mail von Max. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Nachricht. Jede Zeile fühlte sich wie eine Streicheleinheit an. Er dachte an sie. Er vermisste sie. Er liebte sie. Mit Tränen in den Augen legte sie das Telefon vorsichtig zurück.

			»Weinst du?«, fragte Antonia erschrocken.

			»Ein bisschen, aber nur vor Glück. Mein Freund hat mir geschrieben.«

			Antonia nickte wissend. Jetzt klingelte auch Tinas Telefon. Tina sprang auf und ging ein paar Schritte, damit ihr Sohn nicht aufwachte. Olga beobachtete sie. Tina trug einen schlichten Bikini in einem dunklen Grün. Sie warf die roten Locken zurück und wühlte mit dem großen Zeh im Sand. Olga konnte nur staunen. Tina musste der glücklichste Mensch unter der Sonne sein. Vielleicht war Max ja der Mann, mit dem sie selbst irgendwann eine Familie gründen würde.

			»Ihr Lieben, wir müssen jetzt langsam aufbrechen«, erklärte Tina wenige Minuten später. »Papa kommt bald nach Hause, und nach dem Krankenhausessen möchte er etwas Leckeres auf dem Teller haben.«

			Sie packten zusammen und machten sich auf. Sophie trug den kleinen Finn Huckepack, und Olga lief Hand in Hand mit Antonia und Paul. Tina schleppte die Kühltasche und sprach mit Oma Hedi. Olga beschloss, Tina beim Tragen der schweren Tasche abzulösen. Als sie sich den beiden näherte, hörte sie unfreiwillig das Gespräch mit.

			»Nein, mach Schluss für heute. Du weißt ja, wie das ist. Wenn mein Mann es nach Fehmarn schafft, dann will er seine Bande für sich haben«, erklärte Tina freundlich aber bestimmt.

			»Ich dachte nur, ich könnte die Kinder versorgen, damit du mehr Zeit für andere Dinge hast.«

			»Ich schaffe das schon. Olga und Sophie sind ja auch noch da.«

			Oma Hedi nickte. Olga entging nicht, wie unglücklich die alte Dame gerade wirkte.

			

			Fabian König öffnete leicht angetrunken die Wohnungstür seiner Altbauwohnung in Eppendorf. Sie hatte schon wieder gekocht, bemerkte er sofort. Der Geruch von etwas stark Angebratenem hing in der Luft. Er hatte bereits gegessen. In einem thailändischen Imbiss hatte er eine Tom Kha Gai und zwei Singha Bier genossen. Jetzt war es mit der Ruhe vorbei.

			»Schatz? Ich warte schon seit einer Stunde mit dem Essen auf dich.«

			Er hasste diesen vorwurfsvollen Ton. Er wäre jetzt so gern alleine. Dann würde er sich noch ein Bierchen gönnen und einen Actionfilm auf DVD ansehen. Er könnte sogar die Füße auf dem Wohnzimmertischchen ablegen.

			»Hallo? Kannst du mir mal erklären, wo du so lange warst? Ich habe dich mehrmals angerufen. Wozu hast du eigentlich ein Smartphone? Das macht doch keinen Sinn«, keifte sie weiter aus der Küche. Plötzlich stand sie im Flur. Ihre Wimperntusche war verschmiert, die alberne Schürze fleckig, und die zu blond gefärbten Haare streng zu einem Zopf gebunden. Ein Bild des Grauens. Wo war die schöne Frau geblieben, die ihm den Verstand geraubt hatte? Wortlos ging er an ihr vorbei und öffnete den Kühlschrank. Er schnappte sich ein Bier, öffnete die Flasche mit den Zähnen und setzte sich auf einen Küchenstuhl.

			»Schatz, ich habe im Esszimmer gedeckt. Ich werde gleich wirklich sauer. Rosa wird das Fleisch leider nicht mehr sein. Hättest du trotzdem die Freundlichkeit, mein liebevoll zubereitetes Mahl zu kosten?«, fragte sie ironisch. Ihr überhebliches Grinsen war der letzte Tropfen. Er schmiss die fast volle Flasche an die Wand. Sie schrie auf, als sich Scherben und Bier in der Küche verteilten.

			»Halt doch einfach dein dummes Maul.«

			Ohne weiteren Kommentar ging er ins Schlafzimmer, schnappte sich einen Rollkoffer und schmiss alles rein, was er benötigte. Was er wirklich brauchte, war Olga, und die würde er sich jetzt zurückholen.

			

			Robert Feller parkte den Wagen vor dem Rotklinkerhaus bei Neujellingsdorf.

			»Hier lebt sie also?«

			Stefan nickte.

			»Und was hast du jetzt genau vor?«

			»Ich denke, wir sollten sie einfach mit der Wahrheit konfrontieren. Ich bin auf ihre Reaktion gespannt.«

			»Na dann mal los.«

			Robert und Stefan stiegen aus dem Wagen und liefen zu dem kleinen Tor. Der Garten blühte in den schönsten Farben.

			»Das sieht hier ja aus wie in einem Rosamunde Pilcher Film«, stellte Robert fest.

			»Dazu kann ich nichts sagen. Ich gucke so einen Kitsch nicht«, konterte Stefan trocken.

			Robert rollte genervt mit den Augen und öffnete die Pforte. Stefan klingelte an der Eingangstür. Es dauerte nur wenige Sekunden, bevor Hedwig Müller die Tür öffnete. Sie blickte Stefan erschrocken an.

			»Herr Sperber, ist was mit den Kindern?«

			Stefan lächelte liebenswürdig. Robert war tatsächlich erstaunt, wie er diesen sympathischen Gesichtsausdruck plötzlich hinbekam.

			»Nein, alles ist gut mit den Mäusen. Wir müssten Sie aber kurz sprechen. Dürfen wir reinkommen?«

			Hedwig nickte und trat zur Seite. »Selbstverständlich. Ich wollte mir gerade einen Tee machen. Möchten die Herren auch eine Tasse?«

			»Sehr gerne«, erklärte Stefan charmant.

			»Gehen Sie doch schon mal in den Garten«, bat Hedwig Müller und führte die Kommissare durch das Erdgeschoss zur hinteren Terrassentür. »Nehmen Sie Platz.«

			Hedi verschwand wieder in die Küche, um den Tee zu holen.

			»Beeindruckend, wie freundlich du auf Knopfdruck sein kannst. Oscarreif.«

			Stefan grinste. »Ich war tatsächlich im Schultheater.«

			Hedwig Müller kam mit drei Bechern Tee zurück in den Garten. Sie setzte sich an den Tisch und sah Stefan Sperber fragend an.

			»Was kann ich für Sie tun?«

			»Mir ist das sehr unangenehm«, startete Stefan das Gespräch. »Ach, ich sage es einfach gerade heraus. Frau Müller, wir sind mit der Aufklärung zweier Mordfälle beschäftigt. Der Täter hat anonym Kontakt zu einer, sagen wir mal, Kollegin aufgenommen. Er will erst aufhören zu morden, wenn Sie Ihre Verbrechen gestehen.«

			Hedwig Müller stellte ihre Teetasse zurück auf die Tischplatte und blickte die Kommissare verwirrt an.

			»Was? Ich verstehe gerade nicht, was Sie damit meinen.«

			Robert beugte sich vor und lächelte. »Wir eben auch nicht. Aber vielleicht können Sie uns ja helfen.«

			»Mordfälle?«, fragte sie nach und wärmte sich die Hände an dem Becher.

			»Ich weiß, das klingt absolut verrückt, aber wir dachten, wir fragen Sie einfach mal, ob Sie eine Idee haben. So ganz privat.«

			»Er muss mich verwechseln. Oh mein Gott. Ich bin Rentnerin. Ich habe noch nie einer Fliege was zuleide getan.«

			»Natürlich nicht«, bestätigte Stefan sofort. »Trotzdem sollten wir versuchen herauszufinden, aus welchem Grund dieser Unbekannte Ihnen diese Dinge unterstellt, verstehen Sie?«

			Hedwig Müller nickte.

			»Wie ist ihr voller Name?«

			»Hedwig Müller.«

			»Wann sind sie geboren?«, fragte Robert freundlich.

			»Am 24. September 1949 in Dresden.«

			»Können Sie sich vorstellen, vielleicht versehentlich etwas getan zu haben?«

			»Versehentlich?«

			Stefan trank einen Schluck Tee und nickte anerkennend. »Der Tee ist wirklich gut.«

			»Wir müssen Ihnen leider diese Fragen stellen«, nahm Robert den Faden wieder auf.

			Hedwig nickte und lehnte sich zurück.

			»Was könnten Sie Schlimmes getan haben?«

			»Da fällt mir überhaupt nichts ein.« Die alte Dame schien ratlos.

			»Nun, vielleicht war es eine Kleinigkeit. Haben Sie zum Beispiel in der Vergangenheit aus Versehen mal jemanden angefahren? Oder hatten Sie Streit mit einem Nachbarn?«

			»Nein. Ich lebe seit über 20 Jahren auf Fehmarn. Ich hatte hier nie Probleme.«

			»Was war früher?«, wollte Stefan wissen. »Sie haben vor dem Mauerfall in der DDR gelebt. Waren sie vielleicht für die Stasi tätig?«

			Hedi schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Ich habe die Menschen immer verachtet, die ihre eigenen Nachbarn ausspioniert haben.«

			Stefan seufzte und lächelte wieder. »Ich glaube Ihnen ja jedes Wort, liebe Frau Müller, aber es scheint jemanden zu geben, der sich für die Vergangenheit rächen will.«

			Hedwig Müller war jetzt blass und saß wie ein kleiner Vogel auf ihrer Bank in der Sonne.

			»Könnte er Sie vielleicht mit einer anderen Frau verwechseln?«, fragte Robert nach.

			Sie zuckte fragend mit den Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Mir macht das Angst.«

			Stefan tätschelte ihre Hand. »Wir werden da noch Licht ins Dunkel bringen. Machen Sie sich keine Sorgen und bitte tun Sie mir einen Gefallen. Denken Sie noch einmal gründlich nach. Jede Kleinigkeit könnte wichtig sein. Zwei Menschen wurden bereits ermordet. Wir müssen diesen Wahnsinn stoppen.«

			

			Er fuhr über die Fehmarnsundbrücke zurück auf die Insel. Was er in den nächsten Stunden treiben würde, hing nicht mehr von ihm selbst ab. Es war Sache der Polizei. Wenn sie ihn zwangen, wieder zu töten, war er gut vorbereitet. Er wusste, wo er die Hunde herbekam, er hatte die Boxen und die Köder. Jetzt musste er sich nur noch mit »Rotkäppchen« verabreden. Lara Lübcke würde sofort auf die Insel kommen. Sie lebte in Heiligenhafen, und Fehmarn war für sie nur einen Katzensprung entfernt. Er pflegte die Freundschaft mit ihr seit Monaten. Sie tauschten nicht nur Neuigkeiten über ihre Hunde aus, seit einigen Tagen schrieben sie sich auch lange E-Mails. Sie war in ihn verliebt, aber wer wäre das nicht? Sein Alter Ego Sam war ja auch anbetungswürdig. Das Foto, das seinem falschen Profil ein Gesicht gab, war der Knaller. Er hatte es auf einer brasilianischen Internetseite gefunden. Der wunderschöne junge Mann hatte gewelltes braunes Haar. Einzelne Locken hingen ihm tief in der Stirn und verdeckten zum Teil seine hellblauen Augen, mit denen er melancholisch in die Kamera blickte. Er strahlte eine unglaubliche Verletzlichkeit aus. Der Hintergrund des Bildes war neutral. Der Junge hätte überall auf der Welt sein können. Lara Lübcke glaubte, dass er in Kiel lebte. Sie hatten sich schon mehrmals verabredet, doch leider war dem schönen Sam immer etwas dazwischen gekommen. Er arbeitete ehrenamtlich in einem privaten Tierheim und unterstützte seine Mutter bei der Pflege des Großvaters. Außerdem war er ja regelmäßig für Greenpeace unterwegs. Sam war so großartig, er hätte sich glatt selbst in ihn verlieben können. Lächelnd bog er Richtung Gold ab. Er wollte zu dem Parkplatz beim Hünengrab fahren. Dort konnte er die Einladung an Lara mailen und nebenbei herausfinden, wie viele Leute mit Wohnmobilen dort übernachten wollten. Der Parkplatz wurde gerne zu einem inoffiziellen Campingplatz. Was die Hexe wohl gerade machte? Der Gedanke ließ ihm keine Ruhe. Er beschloss, einen kleinen Umweg über Neujellingsdorf zu nehmen und bei ihr vorbeizufahren. War sie daheim? Sollte er ihr nochmals drohen? Sein Herz setzte aus, als er den dunklen Wagen vor ihrem Haus parken sah. Das war der Wagen von Stefan Sperber. Die Polizei war bei ihr. Er fuhr ein Stück weiter und parkte das Wohnmobil in einer Seitenstraße. Mit klopfendem Herzen lief er zurück und versteckte sich hinter einem Busch. Er beobachtete den Vorgarten und das Auto. Er traute sich nicht näher heran, obwohl er vor Neugier fast platzte. Was ging da drinnen vor? Würden sie der Hexe Handschellen anlegen? Er hätte gerne gebetet, aber einem zweifachen Mörder würde Gott wohl keine Wünsche mehr erfüllen. Nach zehn Minuten öffnete sich die Eingangstür. Die Hexe begleitete Stefan Sperber und seinen Kollegen bis zum Gartentor. Der Kommissar reichte ihr die Hand. »Schönen Tag noch, Frau Müller, und denken Sie wirklich noch mal gründlich nach.«

			Die Hexe nickte und lächelte. »Das mache ich, Herr Sperber. Und genießen Sie den Abend mit Ihren Kindern und Tina.«

			Fassungslos beobachtete er, wie die Kommissare in den Wagen stiegen und davonfuhren. Die Hexe winkte ihnen lächelnd nach, bevor sie wieder in ihrem hübschen Häuschen verschwand. Hätte sie gestanden, wäre sie festgenommen worden. Es war also noch nicht zu Ende. Jetzt musste er die Hunde holen und Rotkäppchen zu dem geeigneten Treffpunkt locken. Er bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken, noch einen weiteren Mord begehen zu müssen.

			

			Sophie Sturm schlich frisch geduscht die Treppen hinunter. Es war ruhig geworden im Hause Sperber. Die Kinder schliefen in ihren Zimmern. Ihnen waren beim Abendessen bereits die Augen zugefallen. Nach dem Strandtag und dem reichhaltigen Barbecue war Sophie selbst ziemlich groggy gewesen. Sie hatte nicht mal Lust gehabt, Robert und die Hunde bei einem abendlichen Spaziergang zu begleiten. Die Dusche hatte ihre Lebensgeister jedoch wieder geweckt. Sie schenkte sich ein kühles Glas Weißwein ein und ging auf die Terrasse. Stefan saß allein am Gartentisch und blätterte in der Zeitung.

			»Wo sind denn Olga und Tina?«, fragte sie erstaunt.

			»Die beiden machen einen Bummel nach Lemkenhafen. Ist ja auch ein herrlicher Abend heute.«

			Sophie setzte sich und trank einen Schluck. »Ihr wart bei Oma Hedi?«

			Stefan nickte.

			»Und?«

			Stefan faltete die Zeitung zusammen und seufzte. »Tja, was soll ich sagen? Ich habe ihr jedes Wort geglaubt. Sie schien ehrlich überrascht zu sein und kann sich die Zusammenhänge nicht erklären. Vielleicht handelt es sich um eine Verwechslung. Das würde uns aber auch nicht weiterbringen.«

			»Soll ich vielleicht noch mal mit ihr reden? So von Frau zu Frau?«

			Stefan tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Spinnst du? Ich warne dich, misch dich da nicht ein.«

			Sophie hob beruhigend die Hände. »Ich würde die neue friedliche Stimmung zwischen uns doch nie gefährden.«

			Stefan nickte ernst. »Wir werden noch dicke Kumpel werden auf unsere alten Tage.«

			Sophie musste lachen, und auch Stefan schmunzelte.

			»Ich muss mich übrigens tatsächlich bei dir bedanken.«

			»Ach was.« Sophie war ehrlich erstaunt.

			»Ja, deine Theorie, dass der Täter seine Opfer über verschiedene Profile manipulieren könnte, ist ein interessanter Ansatz.«

			Sophie zündete sich eine Zigarette an und starrte in die Wolken. Sie musste ihm von Danny erzählen.

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Ich muss dringend mit dir reden.«

			Stefan stöhnte genervt und stand auf. »Aber nicht mehr heute. Ich will nur noch ins Bett.« Er schnappte sein leeres Glas und ging ins Haus. Sophie folgte ihm in die Küche.

			»Es ist wichtig.«

			Stefan stellte das Glas in die Spülmaschine. »Sophie, mir tut die Schnute weh, ich habe kaum geschlafen, der Tag war lang und leider ohne echte Fortschritte. Bitte lass mich in Ruhe.«

			Sophie blickte ihn ernst an. »Das kann ich leider nicht.«

			

			Lara Lübcke hatte Tränen in den Augen, als sie die Nachricht las.

			

			Hey Lara, ich weiß, das kommt jetzt sehr spontan, aber können wir uns sehen? Ich muss ständig an dich denken. Ich komme gerade von einem Greenpeace-Einsatz aus Dänemark. Es war schrecklich. Was manche Menschen ihren Tieren antun ist nicht zu glauben. Mit dir kann ich immer über alles reden. Ich werde die Fähre von Rødby nach Puttgarden nehmen und so gegen 22 Uhr auf Fehmarn sein. Jake ist natürlich bei mir. Unsere Hunde müssen sich doch unbedingt kennenlernen. Wahrscheinlich werden sie bald so verliebt sein wie wir. Was hältst du von einem Picknick? Kennst du das Hünengrab bei Gold? Ich warte dort auf dich.

			

			Ihr Herz sprang ihr fast aus der Brust. Das Hünengrab würde sie schon irgendwie finden. Zärtlich berührte sie das ausgedruckte Foto von ihm. Wie romantisch er war. Ihre Freundinnen hatten sich über sie lustig gemacht. Sie meinten, er würde sie verarschen. So ein hübscher Kerl würde sich doch nie ernsthaft für sie interessieren. Ha, falsch gedacht. Dieser Mann kümmerte sich nicht um Modelmaße. Er rettete Wale und Robbenbabys. Sie hatte doch immer gewusst, dass zwischen ihr und Sam eine ganz besondere Verbindung bestand. Seit mehreren Monaten teilte sie mit Sam im Netz ihr Leben. Nachdem sie ihn auf Facebook kennengelernt hatte, war alles anders. Ihre Beziehung war immer stärker geworden. Sie teilten die Freude an Hunden. Sie schickte ihm regelmäßig Bilder von ihrer Chihuahua-Hündin und er ihr im Gegenzug welche von seinem Collie Jake. Außerdem war sie tief beeindruckt von seinem sozialen Engagement. Dieser Mann schien sich immer erst um andere zu kümmern. Sie hatte sich Hals über Kopf verliebt. Jetzt wusste sie, dass er sie auch liebte. Sie war noch nie so aufgeregt gewesen in ihrem Leben. Was sollte sie nur anziehen? Heute würde eine ganz besondere Nacht sein. Da war sie sich sicher. 

			

			Stefan war im Begriff, die Küche zu verlassen. Sophie sah ihn eindringlich an. Der Kommissar massierte sich die Schläfen und atmete tief aus.

			»Ich kann kaum glauben, dass ich mir deinen Unsinn anhören muss. Du hast fünf Minuten.«

			Sophie wusste, dass es Stefan echte Überwindung kostete, ihr jetzt zuzuhören. Sie musste schnell auf das Wesentliche kommen, sonst würde Stefan sie einfach stehen lassen und kommentarlos ins Bett verschwinden.

			»Ich habe einen Bekannten. Sein Name ist Danny.«

			»Das ist ja wirklich wahnsinnig interessant.«

			»Er ist Computerexperte, ein echter Freak. Er glaubt, dass der Täter mich durch meine eigene Webcam beobachten kann. Das würde auch erklären, warum er wusste, dass ich zu Schneider Nguyen wollte.«

			Stefan riss die müden Augen auf. »Guckst du die falschen Filme? Vielleicht bist du ja paranoid? Ha, ich wusste es schon immer, du tickst nicht richtig.«

			»Technisch ist das kein Problem«, erklärte Sophie weiter. »Er wird mir einen Trojaner geschickt haben.«

			»Einen was?«

			»Wir können das vielleicht gegen ihn verwenden. Man könnte ihn manipulieren und ihn aus der Reserve locken.«

			»Du meinst das wirklich ernst, oder?«

			Sophie nickte. »Ich werde gleich meinen Tablet-PC anschalten. Wahrscheinlich wird der Täter uns dann sehen können.«

			Stefan blickte sie geschockt an. »Sophie, mir gefällt das alles gar nicht.«

			»Stell dich an den Kaffeeautomaten. Ich werde eine Mail an ihn schicken. Dann fragst du mich, ob ich ihm geschrieben habe und bezeichnest ihn als Psychopathen.«

			»Ich halte das für einen ziemlich durchgedrehten Plan.«

			»Es ist nicht mal ein Plan. Aber vielleicht kommt was dabei raus. Und ich würde erfahren, ob er mich wirklich beobachtet. Jetzt stell dich an die Kaffeemaschine.«

			Stefan zögerte einen Moment, entschloss sich aber, sich an ihre Anweisung zu halten. Sophie würde sonst ja doch keine Ruhe geben.

			»Ich schalte jetzt das Tablet an und schreibe ihm eine Nachricht.« Ihre Finger flogen über die Tastatur.

			

			Wenn du willst, dass wir etwas finden, dann hilf uns! Die Polizei hat nichts in der Hand. Was ist denn passiert?

			

			»Hast du ihm geschrieben?«, fragte Stefan leicht gestelzt. 

			»Ja. Machst du mir einen Cappuccino?«

			»Klar. Der Typ muss ein Psychopath sein. Er will einfach töten. Er ist einfach eine widerliche Kreatur.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.«

			»Wenn er wirklich etwas gegen Frau Müller in der Hand hätte, dann würde er doch helfen wollen, den Fall aufzuklären. Ihm geht es nur um seine kranken Morde.«

			Sophie war beeindruckt. Stefan redete sich richtig in Rage.

			»Du solltest schlafen gehen.«

			Stefan gähnte. »Ja, der Tag war wirklich lang.« Er stellte den Cappuccino auf den Tisch. »Gute Nacht. Mach nicht zu lange.«

			»Ich muss noch einen Artikel für die ›Stars & Style‹ vorbereiten. Schlaf gut.«

			Stefan verließ die Küche. Sophie war stolz auf ihn. Er hatte überzeugend geschauspielert. Sie begann einen Fantasieartikel zu schreiben, den niemand von ihr verlangt hatte. Der Gedanke, dass sie gerade beobachtet wurde, war ihr unheimlich. In ein paar Minuten würde sie das Tablet abschalten, dann war die Show vorbei.

			

			Er sah ihr fasziniert zu. Sie tippte ihren Artikel und nippte zwischendurch an ihrem Cappuccino. Sie bohrte sogar einmal im Ohr. Er war erleichtert, dass sie wirklich keine Ahnung davon hatte, wie nah er ihr tatsächlich war. Dieser Kommissar Sperber hielt ihn für eine widerliche Kreatur. Tja, wahrscheinlich war er das tatsächlich. Trotzdem war Sperber ins Bett gegangen, als gäbe es keinen Mörder zu fassen. Sophie hatte sich gewundert, warum er nicht mehr zur Aufklärung der Angelegenheit beitrug. Sie konnte natürlich nicht wissen, dass das gar nicht so einfach war. Er überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, und beschloss, ihr ein paar zusätzliche Informationen zu geben und sie noch einmal an seine Drohung zu erinnern.

			

			Es gab einen Mädchenhändlerring. Meine Schwester war gerade 14 Jahre alt. Sie musste anschaffen gehen. Ich weiß nicht viel über die Umstände oder den Ort. Ich war erst neun Jahre alt. Meine Schwester war jede Nacht weg. Ich lag immer in einem Kellerverlies und habe Angst gehabt, dass sie nicht mehr zurückkommt. Oma Hedi hieß damals Jelena. Den Nachnamen weiß ich nicht. Viele Mädchen verschwanden in der Zeit. Rotkäppchen wird sterben. Ihr habt euch nicht genug Mühe gegeben. Und ich bin kein Psychopath!

			

			Sophie starrte auf die E-Mail. Ich bin kein Psychopath! Er beobachtete sie und er hatte das Gespräch mit Stefan mitbekommen. Er sah sie auch jetzt. Obwohl sie mit der Möglichkeit ja gerechnet hatte, war sie geschockt. Wie sollte sie sich jetzt verhalten? Sie schluckte, sah ins Leere und sammelte sich. Die Kamera, das Auge des Mörders, war auf sie gerichtet. Sophie stützte ihre Stirn mit den Händen und sprach zu sich selbst. »Warum weiß denn keiner davon?« Sie blieb noch eine Weile so sitzen, dann schaltete sie das Tablet aus. Auf wackeligen Beinen trat sie auf die Terrasse und wurde von den Hunden verhalten begrüßt. Stefan und Robert starrten sie neugierig an. »Und?«

			Sophie setzte sich auf einen Stuhl. »Wo sind Tina und Olga?«

			»Sie sind noch unterwegs«, erklärte Stefan. »Tina hat gerade angerufen. Die beiden haben sich in Lemkenhafen noch einen Eisbecher gegönnt.«

			Sophie goss sich ein Glas Wein ein und erzählte den Kommissaren jedes Detail. Robert und Stefan lauschten ihrem Bericht mit Entsetzen.

			»Er wird heute wieder ein unschuldiges Opfer töten?« Stefan war von seinem Stuhl aufgestanden und lief auf der Terrasse hin und her wie ein Tiger im Käfig. »Was machen wir jetzt?«

			»Er könnte überall sein«, gab Robert zu bedenken.

			»Ja aber wir können doch nicht einfach nur abwarten, dass wieder etwas passiert?«

			»Können wir ihn aufhalten? Sophie, schick ihm eine E-Mail. Jetzt.«

			Sophie schaltete das Tablet ein. »Was soll ich ihm denn schreiben?«

			»Dass wir mit den neuen Infos eine viel bessere Chance haben. Wir könnten Hedwig Müller mit Genehmigung des Staatsanwalts mal richtig in die Mangel nehmen. Ich weiß auch nicht.«

			Sophie öffnete das Mailprogramm.

			»Sag ihm, dass du mit uns gesprochen hast und wir ihn ernst nehmen«, schlug Robert vor. »Wir werden alles Erdenkliche in die Wege leiten, aber wir brauchen Zeit.«

			Sophie nickte und begann zu tippen. Plötzlich hielt sie inne und sah die Kommissare erschrocken an.

			»Schatz? Was ist los?«, fragte Robert irritiert.

			»Da ist eine neue Nachricht von Joringel.«

			

			Ich glaube euch kein Wort.

			

			Er warf das Notebook auf den Beifahrersitz und startete den Motor. Plötzlich wollten sie ihn ernst nehmen. Großartig, wenn es denn so wäre, aber konnte er das glauben? Nein. Vielleicht hätte er tatsächlich früher mehr Informationen geben sollen, aber hätte das etwas geändert? Kurz hinter Oldenburg in Holstein stellte er das Wohnmobil auf dem Parkplatz von Göktürk & Schröder ab. Er stieg aus und ging an den Zaun. Die Rottweiler stürmten aufgebracht auf ihn zu. Zähnefletschend und wild bellend standen die Hunde an der Vergitterung und fixierten ihn.

			»Hey, Jungs, alles gut. Ich will euch doch nichts tun.« Die Tiere sahen nicht sehr gepflegt aus. Das Fell war stumpf und an den Bäuchen verdreckt, als ob sie auf der Erde schlafen müssten. Er zog sich erst mal zurück und ging zu dem kleinen schmuddeligen Bürogebäude, das frei zugänglich neben dem eingezäunten Bereich stand. Es war abgeschlossen. Sowohl Göktürk und Schröder als auch ihre zwielichtigen Mitarbeiter hatten das Gelände verlassen. Er fuhr das Wohnmobil näher an den Zaun. Sollte doch jemand auf das Gelände fahren, würde der Camper ihm einen guten Sichtschutz bieten. Allerdings bezweifelte er, dass überhaupt irgendjemand um diese Zeit vorbeikommen würde. Er schleppte die Transportboxen und die Hundekuchen vor den Zaun und setzte sich. Die Hunde liefen hin und her, bellten nur noch ab und zu und beruhigten sich schließlich. Er warf die ersten Köder durch das Drahtgitter. Die Bestien machten sich gierig drüber her. Jetzt wedelten sie sogar verhalten mit dem Schwanz, wenn er einen neuen Hundekuchen durch die Maschen warf.

			»Ja, ihr seid doch ganz feine Hunde«, meinte er beruhigend und stellte die erste Box mit geöffneter Tür bis an das Gitter. Er legte die getrockneten Putenstücke hinein, nahm den Bolzenschneider und knipste die Drähte weg. Der erste Hund stürmte in sein Gefängnis, um die Leckerei zu schnappen. Er schloss schnell die Tür, stellte die zweite Box vor den Zaun und schnitt ein weiters Loch in das Drahtnetz. Auch der zweite Hund ging ihm in die Falle. Es war mühsam, die Käfige in das Wohnmobil zu schleppen. Die Tiere waren wirklich schwer. Er schätzte, dass jeder Hund an die 50 Kilo wog. Hoffentlich würde die Mühe sich lohnen. Er wollte endlich eine Erklärung. Was war mit seiner Schwester passiert? Die verfluchte Hexe musste endlich ihr Schweigen brechen. Er startete den Camper und trat auf das Gaspedal. 

			

			Tina und Olga kamen gut gelaunt von ihrem Spaziergang zurück.

			»Hallo, ihr Lieben. Es ist etwas später geworden. Wir haben uns nach einem riesigen Eisbecher noch einen Aperol Spritz gegönnt. Köstlich.« Tina setzte sich auf Stefans Stuhllehne und küsste ihrem Mann auf die Stirn. »Wolltest du nicht früh zu Bett?«

			»Ja, das war der Plan.«

			Tina sah von einem zum anderen. »Was ist passiert?«

			Stefan schüttelte kaum merklich den Kopf und sah zu Olga. 

			Die junge Frau war im Begriff, sich die Turnschuhe auszuziehen.

			»Ich werde mich jetzt zu Antonia ins Zimmer schleichen«, erklärte Olga fröhlich. Sie nahm Tina in den Arm und drückte sie. »Danke. Es war so schön, einfach zu plaudern und zu schlemmen. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal ohne schlechtes Gewissen so viel Eis gegessen habe?«

			Tina schmunzelte. »Du könntest jeden Tag drei solcher Portionen vertragen. Zumindest, bis du mindestens fünf Kilo zugenommen hast. Schlaf gut.«

			Olga winkte gähnend in die Runde und verschwand im Haus. Tina nahm eine Wolldecke und legte sie sich um die Schultern. »Worum geht es denn eigentlich?«

			»Dieser Verrückte hat sich wieder gemeldet«, erklärte Stefan. »Er nennt sich Joringel. Was ist denn das für ein Name?«

			Tina schnappte sich Sophies Weinglas und trank einen Schluck. Dann setzte sie sich auf einen Gartenstuhl und sah in die Runde. »Jorinde und Joringel. Das ist auch ein Märchen der Gebrüder Grimm.«

			»Nie gehört«, gab Robert zu.

			»Ich glaube, die Geschichte ist auch nicht so bekannt wie Hänsel und Gretel oder Rapunzel.«

			»Worum geht es da?«, fragte Stefan eindringlich.

			Tina überlegte kurz. »Jorinde und Joringel sind ein verliebtes Pärchen. Sie spazieren durch den Wald und kommen dem Schloss einer bösen Zauberin zu nahe. Diese verwandelt junge Mädchen in Vögel. Ich glaube in Nachtigallen. So auch Jorinde. Joringel versucht, sie zu befreien. Er muss eine bestimmte Blume finden und sucht tagelang nach ihr. Er will Jorinde auf jeden Fall retten.«

			»Und? Gelingt es ihm?«, fragte Robert gespannt.

			»Das erzähle ich euch morgen, wenn ihr jetzt alle brav ins Bett geht.«

			»Tina, das ist wichtig«, erklärte Stefan streng.

			Tina hob beschwichtigend die Hände. »Ist ja gut, Herr Kommissar. Ja, am Ende kann er sie retten. Und auch die anderen Vögel werden wieder in Mädchen zurückverwandelt und kommen frei.«

			»Vielleicht brauchen wir einen Psychoanalytiker?«, überlegte Robert. »Jemand vom Fach kann sich vielleicht einen Reim darauf machen.«

			»Er hat doch von einem Mädchenhändlerring geschrieben. Vielleicht ist das so eine Art Metapher? Seine Schwester wurde gegen ihren Willen festgehalten wie diese Nachtigallen, und er ist noch immer so verzweifelt, dass er für sie tötet. Wahrscheinlich sucht er sie noch immer«, vermutete Sophie.

			»Nach 25 Jahren?«, überlegte Robert skeptisch.

			»Warum denn nicht? Es gibt viele Menschen, die ihr Leben lang nach einem anderen suchen. Du hörst doch nicht eines Tages auf, nach dem Motto: Mist, ich kann meine Schwester nicht finden, Schwamm drüber, dann eben nicht.«

			»Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, bestärkte Tina Sophies Einschätzung. »Wenn eines meiner Kinder verschwinden würde, würde ich keine andere Lebensaufgabe mehr haben, als es wieder zu finden.«

			Stefan nickte. »Ja, da ist was dran. Aber Jorinde und Joringel sind ein Paar, keine Geschwister.«

			»Aber wenn es um Liebe und Zusammengehörigkeit geht, dann passt das Märchen trotzdem.«

			»Würde Hänsel und Gretel nicht besser passen?«, fragte Robert.

			Tina dachte kurz nach. »Nein. Die Hexe lockt das Geschwisterpaar zwar in ihr Haus, aber sie will Hänsel essen. Gretel ist am Ende die Heldin, weil sie die Hexe in den Ofen schubst. Sie rettet ihren Bruder, nicht umgekehrt.« 

			»Und jetzt will er Rotkäppchen töten«, erklärte Stefan müde.

			»Rotkäppchen?«, fragte Tina nach. Die stirbt doch gar nicht. Im Märchen wird die Großmutter vom Wolf gefressen.«

			»Aber die wird doch am Ende aus dem Bauch geschnitten und gerettet«, erinnerte sich Sophie.

			»Aber erst wird sie gefressen«, stellte Robert fest. »Was weiß ich? Joringel hat anscheinend eine eigene Art, die Märchen zu interpretieren.«

			»Das tapfere Schneiderlein war ein Schneider. Er hat Truong Nguyen erstochen«, meinte Sophie.

			»Ja, aber Aschenputtel war einfach nur ein Mädchen. Sie hatte Eltern und keine Stiefgeschwister.«

			»Bei Jorinde und Joringel ändert er eine Kleinigkeit. Es handelt sich nicht um ein Liebespaar, sondern es geht um Geschwisterliebe.«

			»Und wenn er Rotkäppchen auch anders interpretiert? Vielleicht meint er ja gar nicht Rotkäppchen, also das Mädchen? Sondern einfach nur das Märchen? Das nächste Opfer könnte auch eine Rentnerin sein, die sich mit dem Internet auskennt und mit ihren Enkeln auf Facebook befreundet ist. Es gibt sogar Computerkurse für Rentner. Viele sind in diesem Bereich fitter, als man denken würde«, gab Sophie zu bedenken.

			Stefan schnaufte und massierte sich den Nacken. »Ach Sophie, das führt doch zu nichts. Wir haben einfach keine Ahnung. Wenn er als Nächstes eine alte Dame töten sollte, wissen wir nur, dass du mal wieder recht hattest.«

			Tina sprang entsetzt auf. »Mein Gott, er meint doch nicht unsere Oma Hedi?«

			

			Broder Larrson schenkte sich eine Tasse Tee ein und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch im Polizeirevier in Burg. Sein Kollege Claas Meier saß ihm gegenüber und gähnte.

			»Ich bin auch immer zu müde für die Spätschicht«, meinte Broder und trank einen Schluck. »Ich bin zu alt. Eigentlich gehöre ich jetzt vor die Glotze.« Claas Meier nickte müde. »Schreibst du den Bericht über den Handtaschendiebstahl in Burgtiefe?«

			»Ja, einer muss das ja erledigen. Was machst du?«

			Broder rieb sich die müden Augen. »Telefondienst.«

			»Wow. Du könntest nebenbei aber auch den Bericht über den Unfall in Petersdorf schreiben.«

			»Spielverderber.« Unwillig griff Broder Larrson nach dem Bericht, um ihn in das System einzutippen, als das Telefon klingelte. Die Beamten sahen sich erschrocken an.

			»Du hast doch Telefondienst.«

			Broder nahm den Hörer ab. »Polizei-Zentralstation Burg, Kommissar Larrson am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

			»Da sind schon wieder Wildcamper am Parkplatz beim Hünengrab. Die grillen da, und es ist laut. Es hat seit Tagen nicht geregnet. Ich habe Angst, dass die mir da alles abfackeln. Immer wieder die gleiche Scheiße. Wirklich. Wieso hat die Polizei da rein gar nichts im Griff? Schlimm ist das.«

			»Beruhigen Sie sich. Wir werden sofort nach dem Rechten sehen«, versuchte Larrson zu beruhigen. »Wer ist denn da überhaupt?«

			Die Leitung war tot.

			»Wer war das?«, fragte Kollege Meier.

			»Keine Ahnung. Er hat aufgelegt. Da campen und feiern wohl ein paar Leute am Hünengrab. Ich denke, wir sollten da mal vorbeifahren und die Veranstaltung abbrechen.«

			Claas Meier sprang erleichtert vom Schreibtischstuhl auf. »Besser als diese Tipperei am Computer zu dieser Zeit.«

			Broder warf ihm den Autoschlüssel zu. »Dann mal los.«

			Das Telefon klingelte erneut.

			»Mein Gott, was ist denn heute los? Zwei Anrufe nach 22 Uhr?«

			»Hauptsaison«, antwortete Broder und nahm den Hörer ab.

			»Polizeiwache Burg, Broder Larrson hier …«

			»Broder, ich bin es, Stefan Sperber.«

			»Oh Stefan. Was ist denn los, mein Junge?«

			»Ich möchte euch bitten, heute Nacht ab und an mal bei Hedwig Müller vorbeizufahren.«

			»Hedwig Müller? Das ist doch eure Kinderfrau. Ist was passiert?«

			»Nein, aber wir sind da vielleicht auf etwas gestoßen. Ich würde mich einfach besser fühlen, wenn ihr da ab und an vorbei guckt.«

			»Kein Problem, machen wir. Und liebe Grüße an Tina.«

			Broder legte auf. Claas Meier sah ihn gespannt an.

			»Eines nach dem anderen.«

			15 Minuten später fuhren sie mit dem Streifenwagen auf den Parkplatz unweit von Gold. Drei Wohnmobile standen dort. Eine kleine Gruppe junger Leute verteilten sich um einen Grill und trank Bier. Es sah alles sehr friedlich aus. Larrson und Meier stiegen aus dem Wagen. 

			»Moin, Jungs, ihr wisst schon, dass ihr hier nicht über Nacht bleiben dürft?«

			Ein junger Mann nickte. »Aber es gibt doch eigentlich kein Problem.«

			Broder hatte persönlich auch nichts gegen die Surfer und Kiter. »Doch, es gibt ein Problem. Das Zelten und Campen ist gemäß Paragraf 44 (1) des Landesnaturschutzgesetzes verboten. Normalerweise werden Verstöße mit einer Geldbuße geahndet. In diesem Fall gab es sogar eine telefonische Beschwerde. Da bleibt uns gar nichts anderes übrig, als euch aufzufordern, diesen Parkplatz jetzt zu verlassen.«

			»Und da kann man gar nichts machen?«

			Broder lächelte kopfschüttelnd. »Nee, aber ich habe zumindest einen Tipp für euch. In Johannisberg gibt es einen Wohnmobilparkplatz. Er hat eine freie Zufahrt. Ihr könnt also morgen bezahlen, wenn da niemand mehr an der Rezeption ist. Oder ihr fahrt direkt nach Burg. Auf dem Großparkplatz an der Osterstraße könnt ihr gegen Gebühr auch über Nacht bleiben.« Er sah auf die diversen Bierdosen. »Ich gehe ja mal fest davon aus, dass ein paar von euch fahrtüchtig sind.« Broder zwinkerte mit dem Auge. »Wir werden das jetzt nicht kontrollieren können, weil wir weiter müssen. Und löscht die Glut gründlich ab.«

			Die Gruppe begann mit leisem Protest alles zusammenzupacken. Broder und Claas stiegen wieder in den Wagen. »Fahr los.«

			»Zu Hedwig Müller?«

			»Ja, Kommissar Sperber wird uns wohl kaum ohne Grund darum bitten.« 

			

			Die Rottweiler verhielten sich erstaunlich ruhig in ihren Transportboxen. Wahrscheinlich schliefen sie oder sie waren überhaupt nicht gefährlich. Vielleicht verteidigten sie nur ihr eigenes Territorium. Dann würde sein Plan nicht aufgehen. Es würde sich sehr bald zeigen. Als er auf den Parkplatz beim Hünengrab fuhr, musste er schmunzeln. Sein anonymer Anruf bei der Polizei hatte Wirkung gezeigt. Die Wildcamper waren weitergezogen. Es war zwar nicht ausgeschlossen, dass in der Nacht noch neue Camper kamen, aber dann war er hoffentlich schon fertig. Er sah auf die Uhr. Es war 22.45 Uhr. Er parkte das Wohnmobil und löschte das Licht. Mit klopfendem Herzen wartete er ab. Würde sie kommen? Eigentlich ging er fest davon aus. Sie schien so verliebt zu sein und hatte einem Treffen regelrecht entgegengefiebert. Er kletterte vom Fahrersitz nach hinten ins Wohnmobil. Die Hunde knurrten leise. »Pst. Ihr seid doch brave Jungs.« Er reichte ein paar Hundekekse in die Boxen. Die Bestien leckten ihm dankbar die Hand. Plötzlich sah er das Licht von Scheinwerfern. Ein Auto fuhr auf den Parkplatz. Er blickte aus dem Fenster. Es war kein Wohnmobil, sondern ein roter Opel Corsa. Eine junge Frau stieg aus dem Wagen. Sie lief zur Beifahrertür und hob einen cremefarbenen Chihuahua heraus. Er konnte sie hören.

			»Chico, komm, alles ist gut. Es ist nur ein bisschen dunkel.«

			Sie ging zum Kofferraum und holte einen Korb hervor. Mit diesem und der kleinen Töle ging sie den Weg zum Hünengrab. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			»Also gut, es geht jetzt los. Jungs, ich werde euch jetzt anleinen.« Vorsichtig öffnete er die Tür der ersten Transportbox. Als der Rottweiler nach einem weiteren Hundekeks schnappte, nutzte er die Gelegenheit und streifte ihm das Würgehalsband über den Kopf. Die gleiche Prozedur gelang ihm mit dem zweiten Hund. Die vermeintlichen Bestien knurrten nicht, sie wedelten sogar verhalten mit dem Schwanz.

			»Ihr müsst wahrscheinlich dringend mal, oder?«

			Er öffnete die Seitentür des Wohnmobils und trat mit den Hunden nach draußen. Wie warm es noch war. Eine herrliche Nacht. Musste er das wirklich machen? Ja, natürlich musste er das. Er lief die kurze Strecke zum Treffpunkt. Was für ein Anblick. Das etwas mollige, aber attraktive Mädchen hatte vor dem Megalithgrab eine Picknickdecke ausgebreitet und eine Flasche Wein, Käse, Brot und Weintrauben darauf drapiert. Der leere Weidenkorb stand daneben. Mehrere Gläser mit brennenden Teelichtern zauberten eine romantische Atmosphäre. Das war genial. Viel besser, als ihr später ein rotes Tuch umzubinden, wie er eigentlich geplant hatte.

			»Hey«, begrüßte er sie.

			»Was willst du hier?« Sie sprang auf und sah ihn erschrocken an.

			»Ich bin Sam.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Sam sieht ganz anders aus. Und er hat einen Collie.«

			»Tja, und jetzt heiße ich nicht Sam und habe zwei Rottweiler. Niemand ist doch so ganz ehrlich bei Facebook und Co.«

			»Ich werde jetzt gehen.« Ihre Stimme klang spitz. Sie sah sich hektisch um. 

			»Nein, bleib doch einfach. Ich dachte, du magst mich.«

			»Ich mag Sam.« Ihre Stimme zitterte jetzt. Wahrscheinlich würde sie vor Angst und Enttäuschung gleich heulen.

			»Ich bin doch auch irgendwie Sam, oder?« Er lächelte sie charmant an.

			»Du bist ein kranken Irrer.«

			Ein kranker Irrer? Jede Sympathie, jedes Gefühl von Mitleid war in diesem Moment verschwunden.

			»Du wirst jetzt sterben.«

			Er sah das Entsetzen in ihren Augen. »Was habe ich dir denn getan?«

			»Gar nichts.« Er lächelte. Plötzlich sprang ihr der Chihuahua aus dem Arm.

			»Chico, bleib hier!« Sie klang verzweifelt. Die Rottweiler zerrten an den Leinen. Er konnte sie nicht halten. Wie von Sinnen stürmten sie dem kleinen Modehund hinterher auf ein Stoppelfeld. Sein Rotkäppchen zögerte nicht eine Sekunde. Wie eine Verrückte sprintete sie den Hunden nach. Er tat es ihr gleich. Der Chihuahua war erstaunlich wendig. Es gelang seinem Rotkäppchen tatsächlich, das Stoppelfeld zu erreichen, bevor die Rottweiler das Hündchen schnappen konnten. Toughes Mädchen, dachte er noch. Der kleine Chihuahua hetzte zu seinem Frauchen. Schnell nahm sie ihn hoch und legte schützend die Arme um ihn. Nur wenige Sekunde später warfen sich die Rottweiler auf die junge Frau. Sie stürzte zu Boden, hielt ihren kleinen Hund aber verzweifelt an sich gedrückt. Wie in einem Blutrausch verbissen sich die Bestien in alles, was sich bewegte. Die Schreie waren furchtbar. Was hatte er da nur angerichtet? Das Ganze hätte anders inszeniert werden müssen. Einen so grausamen Tod hatte niemand verdient. Er eilte zu ihr und versuchte, die Hunde wegzuzerren. Die Idee war nicht gut. Einer der Hunde biss ihm in den Arm, ließ aber von ihm ab, um sich wieder auf das Mädchen zu stürzen. Sie schrie nicht mehr. War sie bereits tot? Er stand da und war entsetzt. Die Hunde waren dabei, die junge Frau zu zerfleischen. Er zitterte am ganzen Körper. Würde er noch sicher in sein Wohnmobil kommen? Oder würden die Hunde in ihrem Rausch ihn selbst angehen? Mit zitternden Fingern holte er sein Taschenmesser heraus, öffnete die Klinge und warf sich auf den ersten Hund. Mit einem Schnitt war Ruhe. Der zweite Hund ließ dennoch nicht von seinem Opfer ab. Verzweifelt stach er dem Vieh die Klinge in den Hals. Endlich brach der Rottweiler zusammen. Vollkommen außer Atem ließ er sich auf die Knie fallen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals, und er konnte sein eigenes Blut rauschen hören. Es gelang ihm schließlich, das Taschenmesser wieder zusammenzuklappen. Er musste jetzt stark bleiben. Im Wohnmobil konnte er sich das Blut von den Händen waschen und die Klamotten wechseln. Er sollte die Insel verlassen und sich einen versteckten Platz auf dem Festland suchen. Er musste sich jetzt beruhigen. Wieder auf den Beinen, schaute er sich um. Was er sah, war ein Bild des Grauens. Die toten Rottweiler waren blutverschmiert und lagen halb auf dem Mädchen. Sie selbst war schrecklich entstellt. Die Bestien hatten ihre Arme und Beine zerfleischt. Am schockierendsten war der Anblick ihres Kopfes. Ihr Gesicht war praktisch nicht mehr vorhanden. Nicht einmal ihre eigenen Eltern würden sie wiedererkennen.

		


		
			Mittwoch

			Robert Feller lag mit verschränkten Armen auf dem Gästebett und starrte auf die Blümchentapete. Er konnte sich kaum bewegen. Sophie hatte ihn bis an die Kante der Matratze gedrängt und sich den Mammutanteil der Decke erkämpft. Während sie friedlich schlief, bemühte er sich, nicht aus dem Bett zu fallen. Das fröhliche Gezwitscher der Vögel ging ihm zusätzlich extrem auf die Nerven. Er fühlte sich total verspannt. Seine Gedanken drehten sich jetzt um die Mordfälle. Nie im Leben würde er an diesem Morgen nochmals einschlafen können. Er spürte, dass seine Laune bereits in dieser frühen Stunde immer schlechter wurde. Robert sah auf die Uhr seines Smartphones. Es war kurz nach sechs. Leise kroch er aus dem Bett und wühlte seine Laufklamotten aus dem Koffer.

			»Robert?«, murmelte Sophie fragend.

			»Psst. Schlaf weiter.«

			»Wo gehst du hin?«

			»Ich geh laufen. Willst du mit?«

			Sophie war bereits wieder eingeschlafen. Dann eben nicht, dachte Robert und verschwand in dem angrenzenden Gästebad, um sich anzuziehen und sich die Zähne zu putzen. Anschließend schlich er leise nach unten ins Wohnzimmer. Ronja und Alexander begrüßten ihn mit müdem Schwanzwedeln. Zusammen mit den Hunden verließ Robert das Haus, und seine Stimmung verbesserte sich schlagartig. Der Morgen war mild und auch das Vogelgezwitscher erfreute ihn jetzt. Er dehnte seine müden Glieder und trabte dann lockeren Schrittes durch den Obstgarten auf den Deich. Sanfte Wellen plätscherten an den Strand. Nur ein paar Schwäne dümpelten auf dem Wasser. Noch schliefen die Kiter und Surfer, doch sehr bald würden sie auf ihren Brettern über die Wellen jagen. Robert war froh, dass er sich aufgerafft hatte. Auch die Hunde waren wie ausgewechselt. Sie rannten den Strand entlang und spielten ausgelassen. Als Robert an der Surfschule von Oliver Konrad vorbeilief, wurde er zwangsläufig an die Vergangenheit erinnert. Damals war Sophie dort fast getötet worden. Zu der Zeit war sie noch mit Ben Lorenz liiert. Ben lebte heute auf Ibiza. Er war ein guter Typ, dass musste Robert zugeben. Ben hatte Sophie auch die wunderbare Ronja geschenkt. Die schöne Podenco-Ibicenco-Hündin hatte großen Anteil daran, dass Sophie und er nun ein Paar waren. Robert sprintete weiter und sah auf die Uhr. Bis zum Hünengrab würde er noch laufen, dann musste er umkehren. Es wartete jede Menge Arbeit auf ihn und seine Kollegen. Ronja blieb plötzlich stehen. Ihr Rückenfell stellte sich auf.

			»Ronja! Komm!«

			Die Hündin bewegte sich keinen Zentimeter. Auch der Königspudel war stehen geblieben. Die Hunde starrten auf das Stoppelfeld, das zwischen dem Deich und dem Hünengrab lag. »Was ist denn?« Leicht genervt drehte Robert um und sah über die Weide. »Was ist da? Ein Hase? Ein Reh?« Er kniff die Augen zusammen. Was war das? Zwei Schafe? Waren sie tot? Robert leinte die Hunde an und band sie an einen Pflock. Langsam ging er auf den Punkt zu. Es waren zwei große schwarze Hunde. Warum bewegten die sich nicht? Hunde schliefen doch nicht auf einem Feld ein. Sein Herz schlug ihm plötzlich bis zum Hals. Da lag noch etwas. Plötzlich flog eine Krähe auf. Robert musste sich zwingen, bis zu der Stelle weiterzugehen. Zwei tote Rottweiler lagen in ihrem Blut. Ihm brach der Schweiß aus, und er begann zu würgen. Für einen Moment musste er den Blick abwenden, um sich zu sammeln. Halb von den Hunden verdeckt lag ein Mensch. Anhand der Kleidungsfetzen nahm Robert an, dass es sich um eine Frau handelte. Sie konnte unmöglich noch am Leben sein, und er würde es ihr auch nicht wünschen. Trotzdem musste er prüfen, ob er ihr noch helfen konnte. Mit dem Fuß schob er die Rottweiler von ihrem Körper und stöhnte auf. Diesen Anblick würde er in seinem ganzen Leben nicht vergessen.

			

			Stefan Sperber hörte, wie die Schlafzimmertür geöffnet wurde. Kleine Schritte trippelten zum Bett. Leise schlich Finn sich in die Mitte und kroch unter die Decke. Stefan lächelte, rückte enger an seinen jüngsten Sohn und roch an seinem Haar. Der Kleine war schon wieder eingeschlafen. Stefan wäre es auch fast, doch plötzlich brummte sein Smartphone. Er schnappte sich das Gerät und sah auf das Display. Robert? Lag der nicht im Gästezimmer? Er schlich aus dem Schlafzimmer und nahm das Gespräch an.

			»Wir haben hier keinen Roomservice. Kaffee gibt es in der Küche«, frotzelte er, als er die Treppe hinunterstieg.

			»Stefan. Ich … ich bin in Gold auf einem abgemähten Feld beim Hünengrab.«

			Stefan wuschelte sich durchs Haar und steuerte den Kaffeeautomaten an. »Was machst du denn da?«

			»Jetzt hör mir genau zu. Ich glaube, ich habe Rotkäppchen gefunden.«

			Stefan hörte ihn würgen. »Was?«

			»Hier liegt eine tote Frau. Ich nehme zumindest an, dass es eine Frau ist, und zwei tote Rottweiler. Es ist grauenhaft. Die Frau ist …«

			Stefan lief ein Schauer über den Rücken. »Was ist mit ihr?«

			»Sie ist angefressen. Es fehlen Stücke … Stücke ihres Körpers. Sie wurde zerfleischt. Stefan, bitte mach schnell. Ruf die Kollegen. Es ist hier wirklich schwer auszuhalten.«

			Stefan drückte auf irgendeinen Knopf der Maschine. Hätte er eine Tasse unter die Düse gestellt, hätte er einen Kaffee bekommen. Jetzt ergoss sich eine Pfütze über die Arbeitsfläche.

			»Ich bin gleich bei dir und ich ruf alle an. Sorg dafür, dass keine Jogger etwas mitbekommen.«

			Stefan informierte als Erstes die Spurensicherung. Dann wählte er die Nummer der Polizeiwache in Burg. Broder Larrson meldete sich müde. »Broder, wir haben eine Leiche in Gold auf dem Feld am Hünengrab.«

			»Was? Da habe ich gestern doch noch alle weggeschickt. Wie schrecklich.«

			»Fahrt da hin und sperrt das Gebiet ab. Kommissar Feller ist vor Ort. Er hat die Leiche gefunden. Die Spusi ist auf dem Weg, und den Rechtsmediziner rufe ich gleich an.« Stefan war schon wieder auf der Treppe. »Broder, was hast du da eben gesagt?«

			»Dass das schrecklich ist«, wiederholte Broder Larrson.

			»Nein, davor.«

			»Was habe ich denn gesagt? Puh. Ach ja, ich hatte die Wildcamper da gestern am späten Abend noch aufgesucht und sie aufgefordert, den Parkplatz zu verlassen«, berichtete Larrsson. »Na wir hatten eine telefonische Beschwerde.«

			»Von wem?«

			»Keine Ahnung. Der Anrufer hat seinen Namen nicht genannt. Der war echt geladen. So, Claas und ich fahren dann jetzt mal besser los.«

			»Ja, bis gleich.« Stefan schlich ins Schlafzimmer, um sich etwas zum Anziehen zu holen. Der kleine Finn kuschelte sich an seine wunderschöne Mama. Was für ein friedliches Bild. Gleich würde er sich ein weiteres Opfer eines kranken Serienmörders ansehen müssen. Was Broder ihm gerade erzählt hatte, machte es nicht besser. Stefan war sich sicher, dass es der Killer persönlich gewesen war, der in der Polizeiwache in Burg angerufen hat. Was für eine kranke Ironie. Die Polizei hatte selbst dafür gesorgt, dass keine Zeugen in der Nähe des Tatorts waren.

			

			Er hatte die Nacht auf einem Autobahnparkplatz verbracht. Leider war diese sehr kurz gewesen. Als er gestern auf die verunstaltete Leiche gestarrt hatte, war ihm aufgefallen, dass er einen unverzeihlichen Fehler gemacht hatte. Mit Lara Lübcke hatte er nicht nur über Facebook kommuniziert, er hatte ihr auch E-Mails geschickt und öfter öffentliche Hotspots und Internetcafés genutzt. Er hatte auch nicht daran gedacht, das ihr Wagen für die Polizei eine große Hilfe sein würde. Anhand des Nummernschilds würde sie in wenigen Minuten ihren Namen und ihre Adresse herausbekommen. Wenn sie dann ihren Computer überprüften, würden sie die Mails und die E-Mail-Adresse finden. Zwar würde man die gefälschte Adresse nie zu ihm persönlich zurückverfolgen können, aber nach diesem schrecklichen Verbrechen würden sicherlich eine Menge Experten eingesetzt werden. Sie könnten herausfinden, wann und wo er sich eingeloggt hatte. Die Polizei würde das überprüfen und vielleicht sogar Zeugen finden, die sich an den stillen Mann in der hintersten Ecke eines Internetcafés erinnerten. Er musste Zeit gewinnen. Also hatte er beschlossen, den Wagen verschwinden zu lassen, und zwar genau dort, wo ihn jeder sah und keiner vermutete. Er hatte den Schlüssel aus ihrer Handtasche genommen, war mit ihrem Corsa zur Kiteschule gefahren und hatte den Wagen auf dem leeren Parkplatz abgestellt. Am nächsten Tag würden wieder unzählige Autos auf der Stellfläche parken. Der rote Kleinwagen war getarnt wie ein Brillant in einem Kristalllüster. Er würde niemandem auffallen. Zufrieden mit der Lösung war er den ganzen Weg zu seinem Wohnmobil zurückgelaufen und anschließend bis zu einem öffentlichen Parkplatz auf dem Festland gefahren. Erst dort hatte er sich seinen Arm genauer angesehen, die Wunde gesäubert und mit einer Bandage aus dem Verbandskasten notdürftig versorgt. Jetzt pochte der Arm schmerzhaft. An Schlaf war nicht mehr zu denken. Normalerweise hätte er einen Arzt aufsuchen müssen, aber er traute sich nicht. Die Leiche war vielleicht schon entdeckt worden. Wahrscheinlich würde die Polizei sich früher oder später für Männer mit Bisswunden interessieren und sich in Krankenhäusern und Arztpraxen nach Patienten mit solchen Verletzungen erkundigen. Er konnte nur hoffen, dass er keine Blutvergiftung bekam und an den Folgen verreckte.

			

			Robert machte drei Kreuze, als er die Kollegen aus Burg sah. Broder Larrson und Claas Meier stapften über das Stoppelfeld auf ihn zu.

			»Broder, sperrt den Parkplatz ab und auch den Weg vom Deich hier runter. Und ruf Verstärkung. Bald wird es hier von Schaulustigen wimmeln«, rief er dem Polizeibeamten zu.

			»Alles klar. Sonst noch was?«

			»Nein. Wir müssen auf die Spurensicherung warten. Besser, wenn nur so viele wie nötig hier herumtrampeln. Ich meine, wegen der eventuellen Spuren.«

			Broder nickte verstehend und schickte Claas zum Wagen, um das Absperrband zu holen. Robert sah nach den Hunden. Alexander hatte sich hingelegt, aber Ronja winselte noch immer. Die beiden mussten hier weg. Er würde Sophie anrufen. Sie sollte die Hunde abholen. Warum war ihm das nicht eher eingefallen. Er zückte sein Telefon und wählte. Es klingelte einige Male, bevor sie sich verschlafen meldete. »Hey, wo steckst du denn?«

			»Sophie, hör mir gut zu. Es ist wieder ein Mord geschehen.«

			»Was? Oh mein Gott. Ist es Rotkäppchen?«

			»Sophie, du musst kommen und Ronja und Alex holen. Und bring mir bitte vernünftige Klamotten mit. Ich bin im Joggingoutfit hier. Ich würde so ungern den Kollegen aus Lübeck gegenübertreten. Bitte beeil dich. Nimm den Wagen.«

			Endlich war Stefan da. Vorsichtig lief er über das Feld. Als er das Opfer sah, musste auch der abgebrühte Kommissar den Blick abwenden. »Verdammt.«

			»Wann kommt Franck?«

			»Ich hoffe schnell.«

			»Stefan!«, brüllte Broder Larrson jenseits der Absperrung. »Wir haben was gefunden. Am Hünengrab.«

			»Mach es nicht so spannend, Broder«, rief Stefan zurück.

			»Da muss jemand ein Picknick veranstaltet haben. Da liegen eine Decke und ein Korb mit Wein und so.«

			Robert und Stefan sahen sich an.

			»Okay, sperrt das auch ab. Niemand soll dahin, bis die Spusi da ist.«

			»Es ist also tatsächlich ein inszenierter Märchenmord. Was für ein dreckiges Arschloch hetzt denn zwei Rottweiler auf ein Mädchen?«

			Sperber schüttelte den Kopf. »Und wo hat er die Biester plötzlich her?«

			»Stefan!«, brüllte Broder wieder.

			»Was denn jetzt noch?«

			»Die Sophie Sturm ist da. Sie hat Wechselwäsche für Kommissar Feller dabei.«

			Stefan sah Robert entgeistert an. »Bist du jetzt völlig irre? Du kannst doch Sophie nicht zu diesem Tatort kommen lassen, damit sie dir einen flotten Anzug bringt.«

			»Sie soll die Hunde abholen. Das mit den Klamotten ist mir erst bei dem Anruf eingefallen.«

			Stefan sah sich Robert genauer an. Sein Kollege trug eine enge Laufhose und eine Softshelljacke. »Verstehe. Aber du bringst ihr die Hunde zur Absperrung. Ich will nicht, dass sie das Opfer sieht.«

			Robert nickte. »Broder. Ich bringe die Hunde zu euch.« Er lief zu den Hunden und knotete erst Ronjas Leine vom Pflock. Ronja riss sich plötzlich los und rannte wie eine Verrückte über das Stoppelfeld.

			»Robert!«, Stefan brüllte wie ein Wahnsinniger. »Fang diesen verdammten Hund ein!«

			Robert stürmte der Podenco-Ibicenco-Hündin hinterher. Ronja stoppte plötzlich an einem Strauch, sie scharrte mit der Pfote und winselte. Robert wollte sie gerade wegziehen, als er ein leises Jaulen hörte. »Sitz!«, befahl er streng. Ronja gehorchte. Robert schob die Äste auseinander und blickte auf ein blutiges Fellbündel. Die Bestien hatten wohl auch dieses arme Kaninchen erwischt. Das Fellbündel drehte den Kopf. Zwei große Augen sahen ihn ängstlich an. Robert traute seinen Augen kaum. Das war ein Chihuahua. Er zog sich die Softshelljacke aus und wickelte das kleine Hündchen vorsichtig darin ein. Stefan stand plötzlich hinter ihm. »Was ist das?«

			»Das ist ein wichtiger Zeuge.«

			Stefan sah ihn verwirrt an. »Ein Zeuge?«

			»Dieser Hund ist gebissen worden. Wahrscheinlich gehörte er dem Opfer.«

			»Das ist gut möglich, ich bezweifle aber, dass das arme Ding eine Aussage machen kann.«

			»Das ist ein Chihuahua, ein teurer Rassehund. Er wird gechipt sein. Schneller sind wir wahrscheinlich selten an den Namen eines unkenntlichen Mordopfers gekommen.«

			

			Sophie stand neben Broder Larrson an der Absperrung. Im Arm hatte sie eine Tasche mit Roberts Klamotten. Was ging da vor sich? Sie hätte Ronja am liebsten verflucht, als sie mit ansehen musste, wie sich ihre Hündin am Tatort plötzlich unmöglich benahm. Ronja schien in dem Gebüsch etwas gefunden zu haben. Gespannt wartete sie auf eine Erklärung. Stefan führte Alexander und Ronja an der Leine, und Robert hatte seine Jacke im Arm, stellte Sophie erstaunt fest. Endlich waren die Männer an der Absperrung angekommen. Stefan reichte Broder die Leinen.

			»Bring die Hunde zu Sophies Wagen.« Anschließend nahm er ihr die Tasche aus der Hand. »Sophie, du musst jetzt sofort zum Tierarzt nach Burg fahren.«

			Sophie lief ein Schauer über den Rücken. »Ist was mit den Hunden?«

			»Nein«, beruhigte sie Robert. Dann zeigte er ihr das Bündel.

			Sophie stöhnte. »Das arme Würmchen.«

			Stefan räusperte sich. »Wir werden Doktor Hansen verständigen. Er soll dem Hündchen natürlich auch helfen, aber für uns ist es ganz wichtig, dass er nach einem Chip sucht und ihn gegebenenfalls scannt.«

			»Ihr glaubt, der Hund könnte Rotkäppchen gehören«, schlussfolgerte Sophie.

			Stefan nickte. »Zumindest wäre das gut möglich.« Er reichte ihr das Bündel und gab ihr die genaue Adresse des Tierarztes. »Beil dich.«

			Ronja und Alexander saßen bereits auf der Rückbank ihres Cabriolets. Vorsichtig legte sie die Jacke mit dem verletzten Chihuahua auf den Beifahrersitz und startete den Wagen. Eine Viertelstunde später erreichte sie die Praxis. Die Tür stand offen, und der Tierarzt erwartete sie bereits.

			»Frau Sturm?« Sophie nickte. »Ich bin Doktor Hansen. Die Polizei hat mir von der Brisanz der Angelegenheit bereits berichtet. Kommen Sie.« Vorsichtig nahm er ihr den Hund aus dem Arm und legte ihn auf den Behandlungstisch. »Was haben wir denn da? Hach, das sieht böse aus.« Sophie war entsetzt, als sie das Ausmaß der Verletzungen sah.

			»Können Sie ihn retten?«

			»Ich werde es versuchen. Jetzt werde ich ihm erst mal etwas gegen die Schmerzen geben und dann muss ich den Chip suchen. Das war der Polizei ausgesprochen wichtig.« Doktor Hansen zog eine Spritze auf und injizierte sie dem Chihuahua. Der kleine Hund zuckte nicht mal. Sophie wunderte sich nicht. Er musste so schlimme Schmerzen haben, dass er einen kleinen Piks gar nicht spürte. Doktor Hansen nahm den Scanner in die Hand. »Ihm fehlt ein Ohr und ihm wurde auch in den Nacken gebissen. Von dem Hinterbein will ich gar nicht reden. Keine Ahnung, ob ich es retten kann.« Er ließ den Scanner über das verletzte Tier fahren. »Ich finde nichts. Es gibt natürlich viele Hunde, die illegal angeboten werden. Ein schlimmer Schwarzmarkt mit fast immer nur kranken Hunden. Die meisten werden viel zu früh entwöhnt.« Er suchte weiter, und Sophie hielt den Atem an. »Ich versuche es noch mal hier.« Es piepte. »Da haben wir es doch. Na endlich.« Der Tierarzt notierte sich die Nummer und reichte sie Sophie. »Informieren Sie die Polizei? Ich würde jetzt gerne versuchen, diesen Hund wieder zusammenzuflicken.« Doktor Hansen war bereits dabei, die Operation vorzubereiten.

			»Ich würde gerne bleiben, aber meine Hunde sitzen im Auto und haben noch nicht mal gefrühstückt. Bitte rufen Sie mich an.«

			Der Tierarzt nickte. »Geben Sie der Sprechstundenhilfe Ihre Telefonnummer.«

			Sophie verließ besorgt die Praxis und rief Robert an. »Schatz, der kleine Hund ist gechipt. Hast du was zu schreiben?« Robert notierte sich die Mikrochip-Nummer und bedankte sich knapp. Sophie ließ sich auf den Fahrersitz sinken. Ronja und Alexander begrüßten sie schwanzwedelnd. Beide Hunde waren natürlich gechipt. Über die Tierregistrierung »TASSO« konnte so jederzeit der Besitzer ausgemacht werden. Es kostete nur einen Anruf, und die Polizei hatte den Namen und die Adresse von Rotkäppchen. Sophie sah noch einmal auf das Display ihres Telefons. Sie hatte eine neue Nachricht von Unbekannt.

			

			Rotkäppchen ist tot. Während die Polizei ihre Arbeit nicht richtig macht, blättere ich im Märchenbuch. Wer wird wohl als Nächstes sterben? Joringel

			

			Die Kollegen von der Spurensicherung waren endlich eingetroffen und sicherten die Beweise. Über die Leiche und die toten Hunde wurde ein Zelt aufgebaut, um sie vor Schaulustigen und der Sonne zu schützen. Das Stoppelfeld und der Parkplatz wurden Zentimeter für Zentimeter abgesucht. Stefan Sperber und Robert Feller sahen sich am Hünengrab um. Vor der über 5000 Jahre alten Magalithanlage war tatsächlich ein Picknick aufgebaut worden. 

			»Wer hat das mitgebracht?«, fragte Stefan mehr sich selbst.

			»Ich würde auf den Täter tippen. Es ist Teil seiner Inszenierung«, mutmaßte Robert. »Sie haben auch nichts angerührt.«

			»Wir packen das jetzt ein«, erklärte Enno Gerken. »Im Labor wird alles auf Fingerabdrücke untersucht. Ach, und Lutz Franck ist gerade angekommen.«

			Stefan nickte. »Danke, Enno. Robert, wir sollten den guten Lutz vielleicht vorwarnen.«

			»Ich bin ja mal gespannt, ob der gleich immer noch so cool ist.«

			Gemeinsam gingen sie dem Rechtsmediziner entgegen.

			»Morgen, die Herren«, begrüßte Lutz Franck die Kommissare. »Hier ist ja ganz schön was los. Was haben wir?«

			»Hallo, Lutz, gut, dass du jetzt da bist. Wir haben eine weibliche Leiche. Sie ist von Hunden angefallen und zu Tode gebissen worden«, erklärte Stefan.

			»Ach, da habt ihr ja schon alles aufgeklärt. Wozu braucht ihr mich denn dann noch?«

			»Ich wollte dich nur etwas vorwarnen.«

			»Vorwarnen? Ich bin doch kein Praktikant. Bring mich einfach zum Tatort. Ständig fahrt ihr mir über den Mund, wenn ich Vermutungen über Motive anstelle, und jetzt seid ihr plötzlich selbst von der Rechtsmedizin? Ob das Opfer an Hundebissen starb, das werde immer noch ich entscheiden.«

			Robert rollte genervt mit den Augen. »Wir haben das nicht böse gemeint und wir würden nie deine Kompetenz infrage stellen.«

			»Dann lasst mich jetzt meine Arbeit machen.«

			Die Kommissare begleitete den Rechtsmediziner zum Zelt.

			»Da ist sie drin«, erklärte Robert.

			»Ach tatsächlich? Ich dachte, hier gibt es Snacks und kühle Drinks.«

			»Du kannst ja so ein arroganter Sack sein«, zischte Robert und schüttelte den Kopf. »Stefan, ich kümmere mich jetzt um diese Mikrochip-Nummer.«

			Kommissar Sperber zwinkerte ihm zu. »Ja, mach das. Und das Ergebnis hätte ich gerne später bei der Konferenz. So, Lutz, dann mal hereinspaziert.« Er hielt die Zeltplane auf und ließ dem Rechtsmediziner den Vortritt.

			»Oh, was zur Hölle …?«

			»Hast du was gesagt?«

			»Nein.«

			Wenige Minuten später meldete sich Doktor Franck wieder. »Kann jetzt mal jemand die Hunde einpacken? Ich will die auch in der Rechtsmedizin haben.«

			Kurze Zeit später waren die Rottweiler in Leichensäcke verstaut und wurden zum Wagen geschleppt. Doktor Franck hockte sich hin und besah die Leiche. »Aufgrund der massiven Bisswunden und dem hohen Blutverlust könnte man davon ausgehen, dass der Angriff der Hunde für ihren Tod verantwortlich ist. Sie könnte aber auch davor schon verletzt worden sein. Ich muss sie auf dem Tisch haben und mir ein genaueres Bild machen, bevor ich mich da festlegen kann.«

			»Natürlich. Wir sollten die Obduktion so schnell wie möglich hinter uns bringen. Ich verständige den Staatsanwalt.« Lutz Franck nickte. »Wann ist sie gestorben?«

			»In der Nacht. Die Totenstarre hat sich bereits über den ganzen Körper ausgebreitet. Ich schätze, sie ist etwa sechs bis zwölf Stunden tot. Genaueres nach der Autopsie.«

			»Gut, dann fahr ich jetzt, und wir sehen uns möglichst zeitnah in Lübeck. Verdammt, Lutz, wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit einen Serienmörder zu tun haben.«

			

			Tina betrat die Küche und bemerkte die Sauerei auf der Arbeitsfläche. Welcher Idiot machte sich denn einen Kaffee, ohne eine Tasse unter die Maschine zu stellen? Sie tippte auf ihren Mann. Wo war der eigentlich? Tina wischte die Kaffeelache weg und machte zwei Milchkaffee. Mit den Bechern ging sie auf die Terrasse. Wo blieb Sophie? Normalerweise roch sie einen frischen Kaffee doch sofort. Tina beschloss, ihr eine SMS zu schicken.

			Milchkaffee im Strandkorb?

			Die Antwort kam prompt.

			Ich bin in fünf Minuten bei dir. 

			Tina sah sich um. Die Hunde waren auch nicht da. Alle waren ausgeflogen. Wie immer würde sich alles irgendwann aufklären. Tina setzte sich in den Strandkorb, versuchte, ihre inneren Alarmglocken erst mal zu ignorieren, und genoss die frühe Sonne.

			»Hey, guten Morgen.«

			»Olga. Ich habe gerade einen zweiten Milchkaffee zu vergeben.«

			Olga setzte sich zu ihr und nahm den Becher entgegen. »Oh wie herrlich. Danke.«

			»Ich kann kaum glauben, dass die Kinder noch schlafen«, wunderte sich Tina.

			Olga sah sie irritiert an. »Schlafen? Nein, sie schlafen nicht mehr. Ich spiele seit sieben Uhr mit ihnen Monopoly. Deine Kinder haben mich komplett ruiniert. Dafür müssen sie jetzt das Spiel wieder einräumen und Zähne putzen.«

			Tina bemerkte, dass Olga auf ihr Smartphone tippte. »Und, eine Nachricht von deinem Freund?«

			»Nein, heute noch nicht. Aber schau mal, er hat mir bereits eine so schöne Nachricht geschickt.«

			Bevor Tina diese lesen konnte, schossen Ronja und Alexander auf die Terrasse. Sophie folgte den Hunden. Sie ließ sich erschöpft auf einen Gartenstuhl fallen.

			»Hey, wo warst du? Und wo sind die Männer?«, wollte Tina wissen.

			»Das ist etwas kompliziert.« Sophie gab Tina ein Zeichen, dass sie ihr später unter vier Augen Genaueres berichten wird. »Hast du Olga etwa meinen Kaffee gegeben?«, fragte Sophie mit einem Grinsen.

			Tina reichte ihr ihren Becher. »Wir teilen uns meinen. Olga wollte mir gerade eine Nachricht von ihrem Freund zeigen.«

			Olga lachte. »Du darfst das natürlich auch sehen.« Sie tippte auf ihrem Smartphone und las die Nachricht vor. »Und das ist der Blick aus seinem Hotelzimmer«, erklärte sie anschließend. Sophie nahm ihr das Smartphone ab und betrachtete das Foto genauer. Sie vergrößerte es, um die Details besser erkennen zu können. »Und das soll der Blick aus seinem Hotelzimmer sein?«

			Olga lächelte glücklich. »Ja toll, oder? Max will mit mir noch mal hinreisen. Ist das nicht romantisch?«

			»Ich finde es sehr romantisch«, stimmte Tina zu. »Ich möchte auch mal wieder nach Venedig.«

			»Olga, wir müssen über deinen Stalker sprechen.«

			»Warum? Ich bin jetzt in Sicherheit, und er scheint mich nicht zu verfolgen. Ich fühle mich gut, wirklich.«

			Die Kinder kamen auf die Terrasse gestürmt. »Wir haben alles aufgeräumt. Machst du uns jetzt Rührei?«

			Olga lachte. »Na klar. So war der Deal. Also ab in die Küche, ihr müsst mir schon helfen.«

			»Was sollte das?«, fragte Tina wütend, nachdem Olga mit den Kindern ins Haus gegangen war. »Warum musst du sie an den Stalker erinnern? Ihr geht es gerade wieder besser. Sie hat zugenommen und ist viel aufgeschlossener. Warum lässt du sie nicht einfach in Ruhe?«

			»Wenn Max wirklich in Venedig sein sollte, dann ist er auf jeden Fall auf einer Zeitreise.«

			»Spinnst du jetzt?«

			Sophie schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich habe mir das Foto genauer angesehen.«

			»Und?«

			»Das Bild zeigt einen Kanal mit Gondel. Im Hintergrund ist ein Restaurant zu sehen. An der Wand neben dem Eingang hängt eine Speisekarte.«

			»Ich habe das Foto auch gesehen«, erinnerte Tina sie gereizt.

			»Die Speisekarte ist noch mit Lira ausgezeichnet. Für mich sieht das so aus, als hätte er eine alte Postkarte abfotografiert. Warum macht er so etwas? Der liebe Max spielt doch ein falsches Spiel.«

			

			Robert Feller saß bei offener Tür auf dem Beifahrersitz des Dienstwagens und googelte mit seinem Smartphone nach der Telefonnummer von »TASSO e. V.«, der Tierregistrierung. Der Verein hatte eine 24-Stunden-Notruf-Hotline geschaltet. Robert wählte die Nummer.

			»TASSO e. V., Corinna Wittich am Apparat. Was kann ich für Sie tun?«

			»Guten Tag. Hier spricht Kommissar Feller aus Lübeck. Ich rufe dienstlich an.«

			»Oh, ich verstehe. Worum geht es denn?«

			»Wir haben bei Ermittlungen in einem Mordfall einen verletzten Chihuahua gefunden. Es ist möglich, dass er dem Opfer gehörte. Ich möchte Sie bitten, mir den Namen des Halters zu nennen. Das würde uns unter Umständen helfen, die Tote zu identifizieren.«

			»Das ist ja furchtbar«, bemerkte Corinna Wittich geschockt. »Haben Sie denn die Chipnummer?«

			Robert nahm den Notizzettel, den Sophie ihm gegeben hatte und las die 15-stellige Nummer vor. Er musste nicht lange warten.

			»Hier habe ich es«, meldete sich Frau Wittich zurück. »Bei dem Hund handelt es sich um Chico vom Birkengrund. Ein Chihuahua, Farbe wildfarben-husky, Langhaar. Als Halter ist nach dem Züchter eine gewisse Lara Lübcke eingetragen.«

			Robert griff nach Notizblock und Kugelschreiber.

			»Und die Anschrift?« Frau Wittich nannte ihm die Adresse. »Vielen Dank, Sie haben mir sehr geholfen.« Robert war gerade dabei, die Adresse ins Navigationsgerät einzugeben, als Stefan die Fahrertür öffnete und sich hinter das Steuer setzte. »Wir sind hier fertig. Die Leiche wird gleich nach Lübeck gebracht. Mit dem Staatsanwalt habe ich auch gesprochen. Die Obduktion wird noch heute stattfinden. Wir fahren jetzt erst mal ins Präsidium.«

			»Wir sollten noch einen Stopp in Heiligenhafen einlegen«, schlug Robert vor.

			»Was wollen wir denn in Heiligenhafen?«

			»Bei Lara Lübcke vorbeischauen. So heißt die Besitzerin des Chihuahuas.«

			

			Tina kam zurück auf die Terrasse. »Das war Oma Hedi am Telefon. Sie hat sich frei genommen. Angeblich hat sie einen Arzttermin.«

			Sophie sah sie fragend an. »Aber du glaubst das nicht?«

			»Nein, nicht eine Sekunde. Sie fühlt sich hier einfach nicht mehr wohl. Hedi ist nicht blöd. Sie merkt doch, dass sie unter Beobachtung steht. Wahrscheinlich kommt sie nie wieder. Das ist dann der Anfang vom Ende. Ich werde überfordert sein und meine Kinder anschreien.«

			»Genau, und irgendwann kommen sie alle ins Heim. Übertreib es nicht.«

			»Du hast ja recht.«

			Antonia stellte stolz eine Schüssel auf den Tisch. »Hier kommt das weltbeste Rührei, von mir persönlich zubereitet.«

			»Du spinnst doch«, rief Paul dazwischen. »Du hast nur ein bisschen in der Pfanne gerührt.«

			»Hört auf zu streiten.« Olga verteilte Teller und Besteck. »Jetzt nehmt Platz. Es wird doch sonst kalt.«

			Sie ließen sich das späte Frühstück schmecken.

			»Olga, wo hast du Max eigentlich kennengelernt?«, fragte Sophie beiläufig.

			»Bei einem Fotoshooting für einen Katalog in Hamburg. Max hat assistiert.«

			»Und wer war der Fotograf? Weißt du das noch?«

			»Ja, das war Lars Bieling. Max arbeitet öfter für ihn. Was soll die Fragerei? Max ist bestimmt kein Stalker. Er liebt mich.«

			»Auf dem Foto, das er dir geschickt hat, ist im Hintergrund ein Restaurant zu sehen. Neben dem Eingang hängt eine Speisekarte.«

			»Und?« Olga öffnete den Anhang und starrte auf das Foto bis sie es plötzlich selbst bemerkte. »Vielleicht ist das ein Scherz oder die sind da gegen den Euro? Es gibt doch überall so verrückte Eurogegner, die am liebsten alles rückgängig machen wollen. Da gibt es bestimmt eine ganz einfache Erklärung.«

			»Die naheliegendste ist, dass sich dein Max gar nicht in Venedig aufhält. Die Frage ist dann allerdings, warum er möchte, dass du das glaubst?«

			

			Stefan Sperber parkte den Wagen vor einem Mehrfamilienhaus. »Hier ist es.«

			»Na dann los.«

			Sie stiegen aus dem Auto und gingen zur Eingangstür. Stefan betrachtete das Klingelschild. Sechs Parteien lebten in dem schlichten Klinkerbau aus den 60er-Jahren. »Die Adresse stimmt also noch. Hier steht ihr Name, Lara Lübcke.« Er drückte den Knopf und trat einen Schritt zurück. Niemand öffnete.

			»Klingle noch mal«, schlug Robert vor. Stefan drückte erneut. Der Verdacht schien sich zu bestätigen. Lara Lübcke konnte die Tür nicht mehr öffnen, weil sie einem Wahnsinnigen in die Falle gegangen und nun im Heck eines Leichenwagens auf dem Weg in die Pathologie war.

			»Lass uns fahren. Ich besorge einen Durchsuchungsbefehl, und wir schicken ein Team von der Spurensicherung in die Wohnung. Sie sollen uns den Computer nach Lübeck bringen. Und wir brauchen irgendetwas, um die DNA zu vergleichen.« Die Männer hatten sich gerade ein paar Meter vom Eingangsbereich entfernt, als das Summen des Türöffners zu hören war. Robert sprang zurück und drückte die Tür auf.

			»Damit habe ich jetzt nicht mehr gerechnet«, gab Stefan zu. Die Kommissare stiegen die Treppe hinauf. Im ersten Stock stand eine junge Frau mit einem Handtuch auf dem Kopf im Türrahmen. Einzelne Wassertropfen glänzten auf ihrem Gesicht.

			»Frau Lübcke? Sind Sie Lara Lübcke?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht Lara. Lara ist nicht da.«

			»Und wer sind Sie?«, fragte Robert nach.

			»Wer sind Sie denn überhaupt.«

			»Entschuldigen Sie bitte«, Stefan kramte seinen Polizeiausweis aus der Manteltasche. »Ich bin Kommissar Sperber, und das ist mein Kollege Kommissar Feller. Wir sind von der Kriminalpolizei. Dürfen wir vielleicht reinkommen?«

			Sie blickte erschrocken auf den Ausweis. »Ich weiß nicht. Das ist ja nicht meine Wohnung. Ich bin nur ein paar Tage zu Besuch hier.«

			»Frau …«

			»Ramona. Ich heiße Ramona Reitmann. Ich bin eine Freundin von Lara. Ist ihr was passiert?«

			»Frau Reitmann, wir würden das ungern im Treppenhaus besprechen.«

			Die junge Frau nickte und öffnete die Tür. »Bitte kommen Sie herein. Hier entlang.« Sie führte die Männer ins Wohnzimmer. Auf dem Sofa lag ein Schlafsack. Den Couchtisch zierte eine halb leere Colaflasche und eine Chipstüte. »Es ist hier nicht besonders ordentlich. Ich habe gestern einen DVD-Abend gemacht und mir einen Film nach dem anderen reingezogen, weil ich auf Lara gewartet habe. Irgendwann bin ich dann wohl eingeschlafen. Und sie ist noch immer nicht wieder da.«

			Robert entdeckte einige DVD Hüllen mit dem Logo einer Videothek. »Setzen Sie sich doch.«

			Ramona Reitmann schob den Schlafsack zur Seite und nahm Platz. »Ihr ist etwas passiert, oder?« In ihre Augen traten Tränen, und ihre Unterlippe zitterte.

			Robert setzte sich in einen Sessel und holte Luft. »Frau Reitmann, wir wissen das noch nicht zu 100 Prozent, aber wir haben eine tote Frau gefunden.«

			»Wo? Hier in Heiligenhafen?« Die Hoffnung kehrte in ihr Gesicht zurück. »Dann ist sie es nicht. Sie hatte ein Date auf Fehmarn.«

			Stefan und Robert tauschten einen schnellen Blick. Robert sah wieder zu Ramona und nickte. »Wir haben die Frau dort gefunden.«

			Jetzt zitterte sie am ganzen Körper. »Ich habe ihr gesagt, dass das eine Scheißidee ist, aber sie war so verknallt in diesen Typen. Ständig hat sie am Computer gesessen und ihre E-Mails gecheckt oder ihr Facebook-Account.« Sie begann zu weinen. »Ich hatte deswegen Streit mit ihr. Ich habe ihr gesagt, dass diese Freunde doch alle gar nicht echt sind. Ich bin extra aus Wismar gekommen, um sie zu besuchen, weil ich eine wirkliche Freundin bin. Ein echter Mensch aus Fleisch und Blut.«

			Robert reichte ihr ein Taschentuch. »Sie sind aus Wismar?«

			»Nein, ich bin wie sie gebürtig aus Ratzeburg. Wir sind zusammen zur Schule gegangen. Sie ist später dann hierher gezogen, und ich habe einen Ausbildungsplatz in Wismar bekommen.«

			»Wissen Sie, mit wem sie sich treffen wollte?«

			»Ja klar, mit Sam.« Ramona Reitmann stand auf und lief mit wackeligen Beinen zum Schreibtisch in der Ecke. Sie nahm ein Foto von der Pinnwand und reichte es Robert. »Das ist er angeblich.«

			Robert betrachtete das Bild und reichte es dann Stefan.

			»Ein auffallend schöner Mann«, gab Stefan zu.

			Ramona nickte und zog die Nase hoch. »Eben. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich bin ja auch keine Schönheit, aber Lara war … Ach Sie wissen ja bereits, wie sie aussah.«

			Stefan räusperte sich. »Nun, es würde vielleicht helfen, wenn sie ein aktuelles Foto hätten.«

			»Das aktuellste ist auf meinem Handy.« Sie nahm das Gerät vom Tisch und drückte ein paar Knöpfe. »Das habe ich vorgestern von ihr gemacht, im Park. Wir waren mit Chico dort. Was ist denn eigentlich mit Chico?«

			»Der Hund ist in der Obhut eines Tierarztes. Ich denke, es geht ihm gut«, log Stefan. Robert nahm ihr das Telefon ab und betrachtete das Bild. Lara Lübke lächelte in die Kamera. Sie hatte einige Kilo zu viel auf den Rippen. Ihre Haut war unrein, und ihr Haar war dünn und von zu viel Wasserstoffperoxid stumpf und brüchig. Das Mädchen war wirklich keine Augenweide. »Darf ich mir das Bild auf mein Handy schicken?«, fragte Robert.

			Ramona Reitmann nickte und sammelte stoisch Chipskrümel vom Sofa.

			»Wissen Sie, wie wir die Eltern von ihrer Freundin verständigen können? Also für den Fall, dass sich unsere Befürchtungen bewahrheiten sollten?«, fragte Stefan.

			»Ihr Vater ist seit Jahren tot, und ihre Mutter ist vor zwei Jahren nach Tunesien ausgewandert. Sie hat da in einem Urlaub in Hurghada einen jungen Tunesier kennengelernt. Lara war sauer deswegen. Sie hatten so gut wie keinen Kontakt mehr.« Sie begann wieder zu weinen. »Ich will zu meinen Eltern.«

			»Sind Sie mit dem Wagen hier?«, fragte Robert.

			Sie schüttelte den Kopf. »Mit der Bahn.«

			»Ich schlage vor, Sie packen jetzt Ihre Sachen, und ich organisiere einen Kollegen, der Sie nach Ratzeburg fährt. Wir rufen Sie an, wenn wir noch Fragen haben.«

			»Apropos Wagen. Wie ist Frau Lübcke denn nach Fehmarn gekommen?«

			»Mit ihrem Auto.«

			Robert blickte zu Stefan. »Da war kein Auto auf dem Parkplatz.«

			»Sie hat einen Opel Corsa in Rot.«

			Stefan stand auf. »Robert, ich kümmere mich um einen Fahrer und den Durchsuchungsbefehl. Vielleicht wäre Frau Reitmann so freundlich, dir ein paar persönliche Sachen ihrer Freundin zu geben und dich kurz an den Computer zu lassen.«

			Robert hatte verstanden. Stefan verließ die Wohnung, um im Wagen die nötigen Schritte zu veranlassen, und er blieb mit der geschockten jungen Frau zurück.

			»Ich schlage vor, wir machen jetzt Folgendes: Sie zeigen mir bitte die Zahnbürste und Haarbürste ihrer Freundin.« Sie nickte und führte ihn in das kleine Badezimmer. Robert zog einen Asservatenbeutel aus seiner Jackentasche und legte die Artikel hinein. Zusammen gingen sie wieder ins Wohnzimmer.

			»Und jetzt packen Sie mal zusammen. Und rufen Sie Ihre Eltern an.«

			Ramona nickte und begann, den Schlafsack aufzurollen. Robert schaltete den Rechner an. Der verdammte Computer verlangte ein Passwort.

			»Sie kennen nicht zufällig das Passwort?«

			Ramona Reitmann schüttelte den Kopf und stopfte ihre Habseligkeiten in die Reisetasche. Denk nach, dachte Robert. Er sah sich die Pinnwand an. SAM. Falsches Passwort. CHIHUAHUA. Falsches Passwort. Herrgott noch mal, er war ja auch kein Hellseher. Da sollte sich die KTU mit herumärgern.

			»Aber Sie bringen Chico doch nicht ins Tierheim, oder?«

			CHICO. Bingo! Und da konnte er alles lesen. Die ganze verlogene Einladung zu einem widerlichen Mord. 

			

			Olga saß im Garten auf einer Picknickdecke und behielt die Kinder im Auge. Antonia, Paul und Finn spritzten sich gegenseitig mit Wasserpistolen nass und hatten viel Spaß. Ihr selbst war das Lachen vergangen. Sophies Entdeckung hatte sie zutiefst verunsichert. Natürlich war ihr auch klar geworden, dass Max kein echtes Foto von seiner Zimmeraussicht geschickt hatte. Das Bild war ein altes, das er entweder abfotografiert oder einfach im Internet gefunden hatte. Aber warum? Auch wenn Max beruflich noch nicht als Fotograf durchstarten konnte, in seiner Freizeit machte er wunderschöne Bilder. Sie dachte an die Aufnahme von einem Sonnenuntergang an der Elbe. Die Kräne am Hafen leuchteten, als seien sie aus purem Gold. Oder die wundervollen Engel im frühen Nebel auf dem Friedhof Ohlsdorf. Er hatte es doch drauf. Früher oder später würde er seinen Weg gehen. Bei dem Gruß aus Venedig ging es aber nicht um Kunst. Warum hatte er nicht einfach sein Smartphone aus dem Fenster gehalten und ein Foto gemacht? Sie wollte doch nur wissen, dass es ihm gut ging. Sophie glaubte sogar, dass Max gar nicht in Venedig war. Olga weigerte sich, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen. Wenn er sie dermaßen angelogen hatte, würde sie ihm nicht verzeihen können. Sie drückte erneut auf Wahlwiederholung und ließ es lange klingeln. Sie konnte ihn nicht erreichen und schlimmer noch, er rief auch nicht zurück. Sein Display musste die zahlreichen Anrufe in Abwesenheit doch anzeigen. Könnte Sophie recht haben? War ihr eigener Freund der Stalker? Je ängstlicher und kleiner sie wurde, desto stärker wirkte Max. Sie brauchte ihn immer mehr. Jetzt lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken. Sie blickte wieder zu den Kindern. Sie spielten weiterhin mit den Wasserpistolen und lachten. Olga versuchte, nur die Fakten zu sehen und die Gefühle außen vor zu lassen. Als sie Max kennenlernte, war sie bereits ein gut gebuchtes Model. Ihr blasser Typ mit den hohen Wangenknochen und dem hellroten Haar war gerade gefragt. Max arbeitete in einer Kneipe auf Sankt Pauli, und ab und zu assistierte er anderen Fotografen. Reich wurde er so nicht, aber er sammelte Erfahrung. Schließlich wollte er sich irgendwann als Fotograf selbstständig machen. Olga zweifelte nicht daran, dass er sein Ziel erreichen würde. Es hatte sie auch nie gestört, die Rechnung im Restaurant zu übernehmen. Aber was war mit Max? Was dachte er wirklich? Hatte er ihr das angetan, um sie klein zu halten? Konnte er nicht mit der Tatsache leben, dass sie erfolgreicher war und mehr Geld verdiente als er? Plötzlich fror Olga in der warmen Sommersonne.

			

			Danny saß in seinem hermetisch abgedunkelten Wohnzimmer vor einem gigantischen Bildschirm. Den Joystick hielt er fest umklammert. Er ballerte immer wieder Salven aus seinem virtuellen Maschinengewehr. Er liebte es, die ganze Nacht auf der Playstation zu spielen und in die Rolle des Snipers zu schlüpfen. Danny hatte Kopfhörer auf, damit sein Dackel Fletcher in Ruhe schlafen konnte. Der Hund lag wie immer neben ihm auf dem Sofa. Danny hatte sie jetzt fast alle abgeknallt. Sein ausgeleiertes Iron-Maiden-T-Shirt war an den Achseln und am Rücken durchgeschwitzt, und seine langen dünnen Haare klebten ihm auf der Stirn. Als er endlich alle erwischt hatte, ließ er sich zufrieden zurücksinken. Danny nahm die Kopfhörer ab, trank eine halbe Flasche lauwarmer Cola auf ex und biss hungrig in das letzte Stück der kalten Pizza. Dann stand er auf, reckte sich und öffnete die Wohnzimmertür, um aufs Klo zu gehen. Das Tageslicht brannte in seinen Augen. Er pinkelte im Stehen und stellte fest, dass seine Toilette bei Sonnenschein nicht besonders sauber wirkte. Danny schlurfte in die Küche und blickte auf die Wanduhr. Konnte es tatsächlich schon elf Uhr sein? Dann hatte er fast zwölf Stunden am Stück gespielt. Er fragte sich, ob er sich über die verlorene Zeit ärgern sollte, entschied sich aber dagegen. Sein Tag war stressig genug gewesen, da hatte er sich ein paar Stunden Entspannung verdient. Danny füllte die alte Espressokanne und stellte sie auf die Herdplatte. Auch wenn er sich sonst nur mit neuester Computertechnik befasste, schwor er auf die altmodische Zubereitung. Nur so schmeckte ihm der Kaffee. Das Wasser blubberte gurgelnd nach oben, und der wunderbare Duft zog in seine Nase. Am Küchentisch fiel sein Blick auf sein Smartphone. Was Sophie wohl machte? Er tippte schnell eine SMS.

			

			Bist du noch auf Mörderjagd?

			

			Er spülte einen der vielen dreckigen Becher aus und schenkte den Espresso ein. Sein Smartphone vibrierte.

			

			Es gab heute Nacht wieder einen Mord. Er scheint seine Opfer über Facebook zu finden. Ich glaube, die Polizei kommt nicht weiter.

			

			Über Facebook? Danny überlegte kurz. Wenn der Freak sich mit falschen Daten Profile gebastelt hatte, war es kaum möglich, die reale Person damit in Verbindung zu bringen. Seine Gedanken überschlugen sich. Er versuchte, den Fehler im System zu erkennen. Es gab immer einen Fehler. Er war vielleicht nicht in der Lage, seinen Haushalt am Laufen zu halten oder mit Leuten um die Häuser zu ziehen, aber sein IQ von 140 machte es ihm möglich, Zahlen und Kombinationen anders zu erleben. Zahlen waren seine Freunde. Sie hatten verschiedene Gesichter. Er mochte die vier besonders gerne. Sie hatte eine süße schiefe Nase. Er vergaß nie eine Zahl. Er konnte jedes Datum einem Wochentag zuordnen. Als Kind war er so unglücklich gewesen, weil er nicht normal war. Er spielte nicht mit anderen Jungs, und in der Schule starrte er an die Wand und bekam den Mund nicht auf. Er wäre fast auf einer Sonderschule für Blödmänner gelandet, wäre da nicht diese junge Lehrerin gewesen, die sein Problem erkannt und ihn zu den richtigen Leuten geschickt hatte. Mit 14 Jahren hatte er neben der Schule sein Mathematik- und Informatikstudium begonnen. Sein Abitur hatte er nur mit Ach und Krach geschafft. Das Studium hatte er jedoch erfolgreich abgeschlossen. Er hatte eine Weile im Silicon Valley gearbeitet und viel Geld verdient. Irgendwann hatte er festgestellt, dass es in Hamburg schöner war. Seitdem arbeitete er frei als Entwickler und Programmierer. Fletcher kam gähnend in die Küche gewatschelt.

			»Warum bist du denn noch müde? Du hast doch die ganze Nacht gepennt.«

			Fletcher lief zu seinem leeren Napf und sah sein Herrchen vorwurfsvoll an. Danny grinste. Wie sehr man doch einen Dackel lieben konnte. Schnell tippte er eine weitere SMS.

			

			Bist du noch auf Fehmarn?

			

			Die Antwort kam prompt.

			

			Ja.

			

			Danny fütterte seinen Hund und ging unter die Dusche. Er fühlte sich danach frisch und wach. Spontan fasste er einen Entschluss. Er fand eine Alditüte in der Ecke und nahm sie mit zu seinem chaotischen Kleiderschrank. Er stopfte zwei Unterhosen und drei T-Shirts hinein. Im Bad griff er noch nach Zahnbürste und Deo.

			»Fletcher? Komm, wir müssen Sophie helfen.«

			

			Als Stefan Sperber und Robert Feller das Büro betraten, wartete Ingo Schölzel bereits auf sie.

			»Na was kann denn jetzt gerade nicht mal eine Minute warten?«, fragte Stefan genervt und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

			»Hallo, Ingo«, begrüßte Robert seinen Kollegen. »Dann schieß mal los. Was ist mit Ramona Reitmann? Und ist die Spurensicherung schon vor Ort?«

			Ingo atmete tief durch. »Also, eines nach dem anderen. Ja, die Spurensicherung ist jetzt in der Wohnung. Ein Kollege aus Heiligenhafen bringt Frau Reitmann bereits nach Ratzeburg zu ihren Eltern, und Doktor Franck will gleich mit der Autopsie starten. Was war denn da in Heiligenhafen?«

			Stefan nickte und ignorierte die Frage. »Gut. Ingo, ich möchte, dass du bei der Obduktion dabei bist.«

			»Selbstverständlich.«

			»Aber vorher bringst du bitte diese Sachen ins Labor.« Er deutete auf Robert, der sofort den Asservatenbeutel auf den Schreibtisch legte. »Da sind persönliche Hygieneartikel drin. Sie sollen die DNA mit der von dem Opfer vergleichen.«

			Ingo Schölzel zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ach, dann wissen wir vielleicht schon, wer das Opfer ist?«

			»Du weißt gar nichts. Und du sagst auch nichts. Haben wir uns verstanden?«

			Schölzel grinste. »Ich verstehe. Dann freue ich mich doch jetzt schon auf die Konferenz.«

			»So blöd ist der gar nicht«, stellte Stefan fest, nachdem Ingo Schölzel das Büro verlassen hatte.

			»Warum nimmst du Ingo mit?«, fragte Robert verwundert.

			»Na du bist ja wohl kaum scharf drauf, oder? Außerdem hast du die Leiche ja am Tatort schon betrachten müssen.«

			Robert nickte unglücklich. »Und was mache ich?«

			Stefan zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht.«

			»Ich kann jedenfalls nicht hier rumsitzen und warten, bis der Irre auch noch Schneeweißchen und Rosenrot abmurkst. Vielleicht sollte ich doch noch mal bei eurer Kinderfrau ansetzen. Ich werde mich im World Wide Web mal auf die Suche machen.«

			Stefan war fast neidisch. Robert hatte wenigstens etwas zu tun. Die Obduktion würde keine neuen Erkenntnisse bringen, da war er sich sicher. Die junge Frau war an den tödlichen Bissen gestorben. »Es wäre wirklich großartig, wenn du im Netz was Brauchbares findest. Wir stehen immer noch ganz am Anfang. Alles, was wir haben, sind drei Tote, Sophie als Sprachrohr des Täters und Oma Hedi, die die Ursache für den ganzen Wahnsinn sein soll.«

			

			Robert hatte sich einen frischen Kaffee geholt und sich wieder an den Schreibtisch gesetzt. Er ließ Hedwig Müllers Namen durch den Computer laufen. Hedwig war jetzt 20 Jahre auf Fehmarn gemeldet. Sie hatte bis zur Rente in einem kleinen Friseursalon gearbeitet. Davor hatte sie in Dresden gelebt. Er notierte sich Straße und Hausnummer. Es gab einfach nichts Auffälliges. Die Frau hatte eine weiße Weste. Robert rieb sich die müden Augen. Dresden. Also hatte sie vor der Wende im Osten gelebt. Dresden war ja mittlerweile wieder eine großartige Metropole. Vielleicht sollte er mit Sophie dort mal ein Wochenende verbringen. Die Semperoper und die Frauenkirche waren weltberühmt. Robert lächelte. Im Oktober wollte er mit Sophie in die Normandie fliegen. Sie wollten sich in Frankreich einen Mietwagen nehmen und an schönen Orten in romantischen Hotels übernachten. Er hatte mit Sophie einige Abende vor dem Computer verbracht, mit einem schönen Glas Rotwein, und mithilfe von Google Earth hatten sie die Gegend und die Hotels und Restaurants begutachtet. Inzwischen hatten sie eine wunderschöne Route zusammengestellt. Unter anderem wollten sie das mondäne Seebad Deauville besuchen und im malerischen Hafenstädtchen Honfleur essen gehen. 

			»Google Earth geht auch in Dresden«, murmelte Robert und gab die Adresse ein. Sekunden später sah er das große Mehrfamilienhaus. Er schaltete von Satellit auf Karte. Das kleine runde Symbol mit Messer und Gabel zeigte an, dass sich im Haus ein Restaurant befand. Er klickte auf den Punkt, und sofort wurde ihm auch die Telefonnummer angezeigt. Robert entschied, dass es einen Versuch wert war, und wählte die Nummer. Eine freundliche weibliche Stimme meldete sich.

			»Guten Tag, mein Name ist Robert Feller. Ich bin Kommissar in Schleswig Holstein und auf der Suche nach einer Frau, die vor etwa 20 Jahren an dieser Adresse gemeldet war.«

			»Oh, ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht weiter helfen. Ich arbeite hier erst seit einem knappen Jahr. Eigentlich komme ich aus München.«

			Robert seufzte. »Ach schade. Es war einfach so eine Idee. Trotzdem vielen Dank.«

			»Warten Sie, hier im Haus wohnt eine alte Dame. Irina Seidel. Sie ist eine Stammkundin und ganz entzückend. Sie lebt schon ewig hier.«

			Robert schöpfte wieder Hoffnung.

			»Irina Seidel sagten Sie?«

			»Ja genau. Ich habe ihre Nummer leider nicht.«

			»Die bekomme ich raus. Vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen.«

			Behutsam legte Robert den Hörer zurück auf die Gabel und atmete tief durch. Frau Seidel hatte mit Hedwig Müller vor 20 Jahren unter einem Dach gelebt. Sie mussten sich kennen. Sie waren Nachbarn gewesen. In ein paar Minuten würde er mehr wissen.

			

			Lutz Franck warf einen letzten Blick auf die toten Rottweiler auf dem Stahltisch und gab seinem Prosekturgehilfen ein Zeichen.

			»Ulli, ich bin mit den Hunden fertig. Würdest du sie bitte wegbringen?«

			Stefan Sperber und Ingo Schölzel betraten den Autopsieraum. »Moin, Lutz«, grüßte Stefan.

			»Herzlich willkommen, die Herren. Ich habe gerade die Rottweiler untersucht.«

			»Die Bestien?« fragte Schölzel irritiert. »Warum das denn?«

			Lutz rollte mit den Augen. »Weil zweifelsfrei festgestellt werden muss, ob sie für die Bisswunden verantwortlich sind.«

			»Wer soll es denn sonst gewesen sein?« Ingo verstand den Aufwand noch immer nicht.

			»Und?«

			»Ich habe die Gebisse untersucht, und die Wunden stammen definitiv von den Hunden. In den Mägen der Tiere haben wir Gewebe des Opfers gefunden.«

			»War doch klar, oder?«, fühlte Ingo sich bestätigt.

			»Beide Hunde wurden getötet.« Lutz Franck deutete auf die tiefen Schnittwunden. »Ich gehe davon aus, dass es sich um eine glatte eher kleine Klinge handelte. Es könnte ein Taschenmesser benutzt worden sein.«

			Der Rechtsmediziner trat an den Obduktionstisch und nahm das Tuch von der Leiche. Stefan hielt den Atem an. Der Anblick war schockierend.

			»Wir haben die Tote bereits vorbereitet.« Lutz Franck schaltete das Aufnahmegerät ein. »Wir beginnen jetzt mit der äußeren Leichenschau. Das Opfer hat verschiedene Bisswunden, die ihr zweifelsfrei von den Rottweilern zugefügt wurden. Teilweise fehlt Haut oder auch Muskelgewebe. Die Hunde haben es gefressen. Wir haben verschiedene Wunden an den Unterarmen. Sie muss die Arme vor die Brust gelegt haben.«

			»Sie hatte einen kleinen Hund dabei. Vielleicht hatte sie den auf dem Arm?«, mutmaßte Stefan.

			Lutz Franck nickte. »Ja, das wäre eine Erklärung. Es gibt auch eine schlimme Wunde am linken Schienenbein. Besonders schockierend sind die Verletzungen am Hals und im Gesicht. Ein Biss in den Hals hat die Schlagader durchtrennt. Dieser Biss war tödlich. Das Ganze ist unglaublich brutal.«

			»Alle Verletzungen befinden sich vorn«, stellte Stefan fest. »Man sollte doch vermuten, dass sie versucht hat zu fliehen?«

			Lutz schaltete das Diktiergerät ab. »Ich soll ja keine Vermutungen anstellen. Ich bin schließlich nur der Rechtsmediziner.«

			»Ja, normalerweise schon, aber heute darfst du mal.«

			»Wenn sie diesen kleinen Hund schützen wollte, stand sie vielleicht unter Schock. Sie sieht diese Bestien auf sich zurennen, hält den kleinen Hund vor sich und wird in die Unterarme gebissen, weil die Rottweiler sich auf ihn stürzen. Ich habe die Viecher gewogen. Sie wiegen mehr als 50 Kilo. Die Hunde müssen sie umgeschmissen haben. Und dann sind sie wahrscheinlich in einen Blutrausch verfallen und haben nur noch um sich gebissen.«

			Stefan hob die Hände. »Gut, danke. Ich glaube, das reicht jetzt. Ich kann mir die Szene vorstellen.«

			»Es könnte so gewesen sein«, bestätigte Schölzel die Schilderung des Rechtsmediziners.

			»Was ist mit den Rottweilern? Waren die gechipt?«

			Lutz schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben sie natürlich gescannt, aber wir konnten keinen Chip finden.«

			»Wäre ja auch zu schön gewesen. Dann hätten wir zumindest eine Spur. Was passiert als Nächstes?«

			»Ich werde jetzt die Obduktion machen. Ich weiß nicht, ob ihr unbedingt dabei sein müsst.«

			»Nein, ich glaube nicht«, beschloss Stefan. »Wir kennen die Todesursache und sollten uns jetzt weiter auf die Suche nach dem Täter konzentrieren.«

			»Gut, dann werde ich jetzt weitermachen. Es wird nicht einfach, die Leiche zu identifizieren. Wir haben die Fingerabdrücke und auch Röntgenbilder der Zähne, aber ohne eine Spur bringt euch das auch nicht weiter«, bemerkte Lutz. »Da müsst ihr eure Hausaufgaben machen.«

			Es kostete Stefan Sperber unglaublich viel Beherrschung. Am liebsten hätte er dem überheblichen Rechtsmediziner den Namen der Toten ins Gesicht gebrüllt. Doch das wäre Robert gegenüber nicht fair gewesen. Dieser Moment gehörte seinem Kollegen, der sich in der Vergangenheit von Lutz Franck schon so oft böse Bemerkungen hatte anhören müssen.

			»Danke, Lutz. Wir sehen uns dann später auf der Konferenz. Und dann werden wir auch feststellen, wer seine Hausaufgaben tatsächlich gemacht hat.«

			

			Tina Sperber wirbelte durch ihre Designerküche. Sie verteilte Tiefkühlbaguettes auf einem Backblech, verfeinerte diese mit Käse und schob sie in den Ofen. Sophie schnitt Paprika und Gurken, weil Tina der Ansicht war, dass Vitamine zu jeder Mahlzeit dazugehörten.

			»Stefan hat gerade angerufen. Gleich gibt es noch eine Konferenz in Lübeck. Unsere Jungs wollen danach zurück nach Fehmarn kommen. Stefan will eine Sonderkommission in Burg stationieren.«

			»Robert hat sich bei mir gar nicht gemeldet«, stellte Sophie etwas enttäuscht fest.

			»Vielleicht kommen sie ja heute Abend zum Essen. Wir sollten einen schönen Salat machen. Steaks habe ich noch in der Tiefkühltruhe. In zehn Minuten ist jetzt erst mal das Mittagessen fertig. Sagst du Olga und den Kindern Bescheid? Die sollen sich die Hände waschen.«

			»Olga ist bestimmt noch eingeschnappt.«

			»Was hast du denn erwartet?«, Tina sah sie perplex an. »Du hast ihr gesagt, dass ihr Freund sie vielleicht total verarscht.«

			»So habe ich das gar nicht gesagt«, verteidigte sich Sophie. »Und dass der Typ sich seltsam verhält, das musst du doch zugeben.«

			Tina nickte. »Ja, etwas merkwürdig ist die Sache schon.«

			Sie hörten einen Wagen auf die Einfahrt fahren. Die Hunde bellten.

			»Wer kommt denn jetzt?« Tina wischte sich die Hände an einem Geschirrhandtuch ab und blickte aus dem Fenster. »Wow, das ist ein richtig alter VW Bus. Aber in matt Schwarz? Das sieht man auch nicht alle Tage. Wer ist das denn?«

			Nur einen kurzen Moment später kam Paul in die Küche gelaufen. »Mama, da steht ein Zombie auf der Auffahrt.«

			»So ein Unsinn«, sagte Tina bestimmt.

			Paul sah seine Mutter wütend an. »Guck doch selbst. Der Zombie sieht richtig schlimm aus. Er hat eine Alditüte in der Hand und er hat einen Dackel.«

			Olga betrat die offene Küche. Sie hatte Finn auf dem Arm. Antonia folgte ihr. »Da ist so ein komischer Typ angekommen.«

			»Sag ich doch. Das ist ganz bestimmt ein Zombie.«

			Sophie lächelte den kleinen Paul an. »Ich werde mir den Untoten mal ansehen.« Sie marschierte durch den Flur zur Eingangstür und öffnete. Danny trat sofort einen Schritt zurück.

			»Sie halten mich für einen Zombie?«

			Sophie fing an zu lachen. Sie wäre Danny gerne um den Hals gefallen, aber sie wusste, dass körperliche Nähe ihn erschreckte. Auch sein Dackel Fletcher schien wenig begeistert zu sein von der stürmischen Begrüßung von Ronja und Alexander. Er saß pikiert auf der Auffahrt und ließ sich beschnüffeln.

			»Was machst du denn hier?«

			Danny kratzte sich den Bart und sah sich um. »Schön hier.«

			Sophie nickte. »Ja, eigentlich schon, nur gibt es jetzt ein paar Probleme.«

			»Hast du eine Ecke für mich und meinen Rechner?«

			Sophie bat Danny und Fletcher ins Haus.

			»Oh, wir haben einen neuen Gast«, freute sich Tina. »Hallo, ich bin Tina Sperber.«

			Danny brachte kein Wort raus. Er zuckte nur mit den Schulterblättern und trat von einem Fuß auf den anderen.

			»Tina, das ist Danny. Ein Freund von mir. Danny ist ein Computerexperte.«

			»Was habt ihr vor?«, fragte Tina streng.

			»Gar nichts«, antworte Sophie unschuldig. »Ich glaube, er will der Polizei helfen.« Danny nickte. »Er braucht nur einen Platz, an dem er ungestört arbeiten kann.«

			»Ich schlage vor, er macht es sich im Kaminzimmer bequem.« Sophie wollte Danny gerade dorthin führen, doch Tina hielt sie zurück. »Ich habe keine Ahnung, was ihr vorhabt. Ich hoffe nur, dass du aus der Vergangenheit gelernt hast und keine Alleingänge unternimmst.«

			

			Stefan Sperber grüßte knapp, als er zurück ins gemeinsame Büro kam. Er stellte Robert einen Plastikbehälter auf den Schreibtisch. »Salat aus der Kantine. Du hast bestimmt Hunger.«

			Robert blickte ihn erstaunt an. »Seit wann bist du fürsorglich?«

			Stefan öffnete seine eigene Salatschale. »Ich kann dir ja schlecht was vorkauen.«

			»Du isst freiwillig Grünzeug?«

			»Nach dem Besuch bei Franck ist mir die Lust auf Fleisch vorübergehend vergangen.«

			»Gibt es denn Neuigkeiten?«

			»Nicht wirklich«, gab Stefan zu. »Einer der Hundebisse war tödlich. Konntest du noch was über Hedi in Erfahrung bringen?«

			»Ja und nein«, erklärte Robert aufgeregt.

			»Geht es auch etwas weniger rätselhaft?«

			»Hedwig Müller ist seit knapp 20 Jahren auf Fehmarn gemeldet.«

			»Das wissen wir doch schon. Davor hat sie in Dresden gelebt …«

			»Genau.« Robert tippte mehrmals energisch auf ein Blatt Papier. »Unter dieser Adresse. Es ist ein saniertes Mehrfamilienhaus.«

			»Aha, und? Du guckst so aufgeregt.«

			»Ich habe herausgefunden, dass eine Bewohnerin, Frau Seidel nämlich, bereits seit 35 Jahren dort lebt. Ich habe die Dame einfach mal angerufen.«

			»Jetzt mach es nicht so spannend. Kannte sie Hedwig Müller?«

			Robert schüttelte langsam den Kopf. »Sie sagt, in dem Haus habe nie eine Hedwig Müller gewohnt. Die alte Dame konnte mir genau erzählen, wer in welcher Wohnung lebt oder gelebt hat.«

			»Das ist ja mal ein Ding«, fasste Stefan verblüfft zusammen. »Wieso war sie dann da gemeldet?«

			»Ich habe mal ein bisschen nachgedacht. Könnte sie vielleicht in einem Zeugenschutzprogramm sein?«

			Stefan sah ihn erstaunt an. »In einem Zeugenschutzprogramm? Du meinst, sie hat eine neue Identität bekommen? Aber dann wäre sie ein Opfer. Unser Täter behauptet, sie sei eine Mörderin.«

			»Es bekommen nicht nur Opfer eine neue Identität. Sie könnte eine Kronzeugin sein, die andere ans Messer geliefert hat. Aber wie finden wir das raus?«

			Stefan lief angespannt durch das Büro. »Eher gar nicht, befürchte ich. Ich ruf das BKA an.«

			»Stefan, das ist doch sinnlos. Die sagen dir im Leben nichts.«

			»Versuchen wir unser Glück.« Stefan wählte und schaltete den Lautsprecher an.

			»Ludwig, BKA.« 

			»Guten Tag. Mein Name ist Sperber. Ich bin Kommissar in Lübeck. Wir haben es hier auf Fehmarn mit zwei sehr grausamen Morden zu tun.«

			»Herr Sperber, das tut mir leid, aber wir sind wohl kaum der Ansprechpartner für Morde an der Ostsee.«

			»Vielleicht lassen Sie mich kurz erklären. Der Täter möchte eine alte Dame zu einem Geständnis zwingen. Ein Geständnis, dass sie vor etwa 20 Jahren Frauen und Kinder gequält und verkauft hat. Angeblich geht es um Zwangsprostitution. Die Dame heißt Hedwig Müller.«

			»Na dann haben sie den Fall doch aufgeklärt. Gratuliere.«

			Stefan sprang von Schreibtischstuhl. »Werden Sie jetzt nicht komisch. Es gibt gar keine Hedwig Müller. Die Frau könnte in einem Zeugenschutzprogramm untergekommen sein.«

			»Herr Sperber. Sie wissen, dass ich Ihnen keine Auskunft geben kann und darf. Opfer oder Kronzeugen bekommen die neue Identität, damit sie sicher sind. Diese Menschen fürchten um ihr Leben. Sie sind bereit, alles aufzugeben.«

			»Herr Ludwig, da muss es doch einen Weg geben. Der Täter wird weiter morden. Vielleicht ist auch Hedwig Müller in Gefahr. Wir müssen einfach mehr über die Hintergründe erfahren.«

			»Herr Sperber, ich glaube nicht, dass ich Kisuaheli spreche. Ich kann Ihnen nicht helfen.«

			Stefan atmete tief durch. Am liebsten hätte er losgebrüllt, doch er riss sich am Riemen und wurde deutlich. »Sie können und Sie werden. Wir regeln das auf dem kleinen Dienstweg. Und Herr Ludwig, ich verspreche Ihnen, dass es besser für Sie ist, wenn Sie uns entgegenkommen.«

			»Wollen Sie mir etwa drohen?«

			»Nein. Ich will Sie nur warnen.«

			

			Sophie führte Danny ins Kaminzimmer. Danny sah sich um und stellte seinen Laptop auf den kleinen Couchtisch.

			»Hier hast du deine Ruhe. Bei dem Wetter sind die Kinder sowieso im Garten oder am Strand.«

			»Krach stört mich nicht. Krieg ich meist nicht mit.« Danny setzte sich auf das antike Ledersofa. Fletcher sprang sofort neben ihn. »Dann erzähl doch mal, was ihr bis jetzt herausgefunden habt.«

			Sophie nahm auf dem passenden Sessel Platz. »Ich bin nicht im Bilde, wie der Stand bei der Polizei jetzt ist. Ich weiß nur, dass der Täter ein Opfer über Facebook gefunden und an den Tatort gelockt hat.« Sophie erzählte Danny alle Einzelheiten, die sie kannte. »Robert hat heute Morgen beim Joggen eine dritte Leiche entdeckt, die zu der Mordserie passt.«

			»Und bei dem Mord heute hat der Täter wieder ein Märchen nachgestellt?«, erkundigte sich Danny.

			Sophie nickte. »Ja, Rotkäppchen. Er hat mir eine SMS geschickt.« Sie nahm ihr Smartphone aus der Tasche und zeigte ihm die Nachricht.

			»Was für ein kranker Spinner«, kommentierte Danny angewidert. »Also gut. Der Absender ist immer anonym. Bei Facebook ist er mit mindestens zwei erfundenen Profilen unterwegs. Er könnte unzählige haben. Die wird er mit verschiedenen E-Mail-Adressen und unter falschen Namen angemeldet haben. Das ist ja das Schöne an den sozialen Netzwerken. Da bist du wirklich frei. Du kannst dich ganz neu erfinden. Aus dem pickligen Dicken wird Don Juan, und schon wird er geliked, und sein beschissenes Leben ist nicht mehr ganz so erbärmlich.«

			»Das klingt für mich so, als wäre es unmöglich, ihm irgendwie im Netz auf die Spur zu kommen«, folgerte Sophie niedergeschlagen.

			»Wir bräuchten schon ein Quäntchen Glück«, gab Danny zu. »Vielleicht hat er ja einen Fehler gemacht.«

			Danny zog eine halb leere Flasche Cola aus der Alditüte und stürzte den Inhalt hinunter. »Hast du Cola da?«

			»Definitiv nicht.«

			»Das ist Scheiße. Ich muss Cola trinken.«

			»Okay, ich kümmere mich drum. Ich könnte dir erst mal einen Kaffee anbieten.«

			Danny nickte unzufrieden. »Ich brauche die Facebook-Namen oder zumindest die echten Namen der Opfer. Und ich brauche die E-Mail-Adressen, Telefonnummern und so weiter, damit ich die Passwörter zu den Accounts zurücksetzen kann.«

			»Ich kenne die Namen nicht.«

			»Das ist auch Scheiße. Kannst du nicht deinen Freund anrufen?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Robert und Stefan haben die Schnauze voll davon, dass ich mich in ihre Fälle einmische. Was hast du denn vor?«

			»Wie gesagt, wir brauchen ein bisschen Glück. Wenn ich die Profile der Opfer kenne, kann ich sehen, mit wem sie befreundet sind, sorry, waren. Der Täter muss ja eigentlich mit ihnen befreundet gewesen sein, sonst hätten sie ihm wohl nicht vertraut.«

			»Und dann? Er hat doch bei Aschenputtel und Rotkäppchen nie im Leben die gleichen Facebook-Namen oder Profilbilder benutzt.«

			Danny atmete tief durch. »Wie schlau du doch bist.«

			Sophie hob die Hände. »Hallo? Ich habe nie behauptet, ein Computerexperte zu sein.«

			»Wenn wir es schaffen, auf die Profile zu kommen, können wir immerhin sehen, mit wem die Opfer Kontakt hatten.«

			Sophie sah ihn fragend an. »Aber das sagt doch nichts aus. Wir werden sicher keinen gemeinsamen Freund finden.«

			»Nein, das natürlich nicht. Vielleicht finden wir aber trotzdem was. Später ermitteln wir die E-Mail-Adressen. Das geht ruck zuck. Wenn wir auf beiden Profilen ähnliche E-Mail-Adressen finden, müssen wir davon ausgehen, dass sie dem Täter gehören. Alles andere wäre ein unmöglicher Zufall. Du könntest einer dieser Adressen eine Nachricht senden, wenn sie noch aktiv ist. So die Theorie. Es könnte klappen, aber nur, wenn ich die Namen habe. Und jetzt hätte ich gerne Koffein. Ich hatte nicht viel Schlaf.«

			Sophie ging in die Küche und machte sich an Tinas teurem Vollautomaten zu schaffen. Ihr Kopf rauchte. Sie bereitete einen dreifachen Espresso zu und überlegte krampfhaft, wie sie an die wichtigen Informationen kommen konnte. Plötzlich hatte sie die rettende Idee. Einfach so wie immer. Lächelnd trug sie den Becher ins Kaminzimmer. »Ich habe eine Idee. Gib mir dein Telefon.« Natürlich reichte Danny ihr das neueste iPhone. »Ich rufe den Rechtsmediziner an. Lutz Franck wird mir immer einen Gefallen tun.«

			

			Lutz Franck streifte sich die Handschuhe von den Händen und warf sie in den dafür vorgesehen Behälter. Die Obduktion war beendet. Er hatte den Brustkorb geöffnet, die Organe gewogen und verschiedene Proben genommen. Jetzt sehnte er sich nach einem Kaffee und der Stille in seinem Büro.

			»Gut, dann sind wir hier durch. Ich gehe jetzt und schreibe den Bericht.«

			Doktor Franck lief zu seinem Arbeitszimmer und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Ihm knurrte der Magen. Er wollte gerade den Pizzadienst anrufen, als sein Handy klingelte. Die Nummer kannte er nicht. Da aber nur wenige Menschen seine Privatnummer kannten, wurde er neugierig und nahm das Gespräch an.

			»Ja?«

			»Hallo, Lutz. Ich bin’s, Sophie.«

			Lutz Franck stöhnte genervt und massierte sich mit der freien Hand den Nacken. »Das ist nicht dein Ernst.«

			»Lutz, du musst mir helfen.«

			Warum hatte er eigentlich keinen Schnaps in seiner Schreibtischschublade? In den meisten schlechten Filmen tranken Rechtsmediziner doch gerne mal einen.

			»Hast du eigentlich die leiseste Ahnung, wie sehr du mir auf die Nerven gehst? Wird das immer so weitergehen? Wirst du mich bis zu meiner Pension belästigen?«

			»Diesmal ist es nur eine klitzekleine Kleinigkeit«, versprach sie charmant. »Ich bräuchte den Namen von Aschenputtel. Ich weiß, dass du den richtigen Namen kennst.«

			»Warum fragst du nicht einfach Robert? Der war doch sogar bei ihrer Familie.«

			»Den Namen. Bitte.«

			»Du kannst doch gar nichts damit anfangen.«

			»Was macht dich da so sicher?«

			»Lass die Polizei ihre Arbeit machen und halt dich da raus.«

			»Sag mal, Lutz, worum ging es noch in deiner Doktorarbeit? Ich habe es doch glatt vergessen.«

			Lutz schnaubte verächtlich. »Erpressung ist strafbar.«

			»Du wirst mich wohl kaum anzeigen«, entgegnete sie kühl. Er hatte keine Wahl. Er war ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, lebenslang. Sophie wusste, dass er seine Doktorarbeit nicht selbst geschrieben hatte. Nicht, weil er es nicht gekonnt hätte, er war einfach nur zu faul gewesen. Heute bereute er seine damalige Entscheidung zutiefst.

			»Der Name von Aschenputtel ist Emily Weber. Den Name von Rotkäppchen kenne ich nicht. Wir sind noch dabei, sie zu identifizieren.«

			»Danke, Lutz, du hast mir sehr geholfen.«

			Ihr gespielt freundlicher Tonfall ging ihm gehörig auf die Nerven. Diese Frau konnte nicht alle Tassen im Schrank haben.

			»Ach ja? Bist du mal wieder schlauer als die Polizei? Mach so weiter, Sophie, dann hab ich dich auch bald hier auf meinem schönen Stahltisch. Ich für meinen Teil hätte dann zumindest ein Problem weniger.«

			

			Stefan Sperber, Robert Feller, Lutz Franck und Enno Gerken hatten sich mit weiteren Mitarbeitern der Sonderkommission im Konferenzraum des Polizeipräsidiums versammelt. Auf dem Tisch standen kleine Fläschchen mit Mineralwasser und eine Thermoskanne. Die Kollegen redeten leise miteinander und schenkten sich Kaffee ein, während sie auf den Staatsanwalt warteten. Die Unterhaltung stoppte sofort, als Ingmar Harder den Raum betrat.

			»Hallo zusammen«, grüßte der Staatsanwalt, bevor er Platz nahm und seine Unterlagen aus der Aktentasche auf den Tisch legte. »So, ich hoffe doch sehr, das Sie mir ein paar Ergebnisse präsentieren können. Stefan?«

			Stefan Sperber räusperte sich. »Was den Täter angeht, tappen wir noch immer im Dunkeln. Leider.«

			Der Staatsanwalt nickte unzufrieden.

			»Ich sollte vielleicht etwas zur Todesursache des heutigen Opfers berichten.«

			»Gerne, Doktor Franck.«

			»Sie starb an den Hundebissen. Das Opfer hat zahlreiche Wunden. Die Bisse in den Hals waren tödlich. Leider wird es wohl etwas schwierig werden, die Leiche zu identifizieren. Ich habe die Fingerabdrücke an die Kollegen weitergeleitet. Wir haben auch Röntgenaufnahmen der Zähne gemacht, aber solange wir keinen Anhaltspunkt auf ihren Wohnort haben, nützen sie nichts. Wir können die Bilder ja nicht an tausende Zahnarztpraxen schicken.«

			Stefan gab Robert unauffällig ein Zeichen.

			»Oh, wir haben die Identität bereits festgestellt«, erklärte Robert gespielt beiläufig.

			»Wieso weiß ich das nicht?« Der Rechtsmediziner sah beleidigt in die Runde.

			»Ich muss es vergessen haben«, räumte Stefan scheinheilig ein.

			»Wie kann man das vergessen? So verstreicht wertvolle Zeit«, empörte sich jetzt auch der Staatsanwalt.

			Stefan schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Zeit verloren. Im Gegenteil. Wir waren bereits in der Wohnung des Opfers in Heiligenhafen. Die Tote heißt Lara Lübcke. Ihre Freundin Ramona Reitmann hat uns Einlass gewährt. Material für eine DNA-Analyse ist im Labor. Außerdem suchen wir auf der Insel nach einem roten Opel Corsa. Mit diesem Fahrzeug soll das Opfer zum Treffpunkt, einem Hünengrab in Gold, gefahren sein. Wir hoffen, dann endlich Fingerabdrücke oder sonstige Spuren sicherstellen zu können.«

			»Stand der Wagen denn nicht am Tatort?«, wunderte sich Ingmar Harder.

			»Nein. Wir gehen davon aus, dass der Täter das Fahrzeug umgeparkt hat.«

			»Warum?«

			»Vielleicht um zu verhindern, dass wir die Identität der Frau schnell ermitteln können. Mit der Zulassung des Wagens wäre das eine Sache von Sekunden gewesen. Vielleicht hat er Angst, dass wir auf ihrem persönlichen Computer etwas finden könnten.«

			Ingmar Harder nickte und richtete seine nächste Frage an Enno Gerken.

			»Herr Gerken, was ist mit dem Computer des ersten Opfers? Sind die Experten da endlich auf etwas gestoßen?«

			Enno blickte den Staatsanwalt unglücklich an. »Das ist nicht so einfach. Wir hoffen, mit dem zweiten Computer mehr Glück zu haben.«

			»Ich will wissen, wie ihr das gemacht habt«, rief Franck dazwischen. »Wie konntet ihr diese unbekannte Leiche noch vor der Autopsie identifizieren? Ganz davon abgesehen, dass ihr mich doch absichtlich hier so doof dastehen lasst.«

			»Doktor Franck, jetzt ist es aber gut. Wenn Sie die Kommissare vielleicht erklären lassen würden?«

			»Wir haben am Tatort einen verletzten Chihuahua gefunden«, schilderte Robert. »Das Tier war gechipt. Über den Tiersuchdienst ›Tasso‹ bekamen wir Namen und Anschrift der Hundehalterin. Ihre Freundin Ramona Reitmann bestätigte dann die Absicht Lara Lübckes, sich auf Fehmarn mit einem ihr nur durch Facebook und E-Mails bekannten Mann zu treffen. Er nennt sich in diesem Fall Sam.«

			»Wir haben auch den E-Mail-Verkehr kontrolliert und sind auf die Einladung zu diesem nächtlichen Picknick gestoßen«, fuhr Stefan fort. 

			»Das sind ja zumindest kleine Fortschritte. Würde es Sinn machen, die Presse zu informieren und die Öffentlichkeit um Mithilfe zu bitten?«, fragte der Staatsanwalt.

			Stefan schüttelte den Kopf. »Was sollen wir der Presse geben? Wir haben keine Personenbeschreibung des Täters, und die Opfer kannten sich wahrscheinlich nicht. Nee Ingmar, wir würden da nicht gut aussehen.«

			»Und was planst du als Nächstes?«, wollte Ingmar Harder wissen.

			»Wie werden von Burg aus weiter ermitteln. Der Täter wird sich auf Fehmarn oder in der Nähe aufhalten. Er will ja immer noch, dass wir Hedwig Müller festnehmen.«

			»Was ist denn mit der Frau?«

			»Da kann Kommissar Feller mehr zu sagen.«

			»Ich habe diese Frau überprüft. Sie ist seit 20 Jahren auf Fehmarn gemeldet. Ihr alter Wohnsitz ist Dresden. Ich habe ein bisschen nachgeforscht. Sie hat an der alten Meldeadresse nie gewohnt. Eine Mieterin, die schon damals dort gelebt hat, hat das bestätigt.«

			Ingmar Harder sah die Kommissare skeptisch an. »Sie muss sich irren. Vielleicht hat sie Alzheimer oder so.«

			Robert schüttelte den Kopf. »Nein, sie konnte mir zu jeder Wohnung Namen nennen. Sie ist hellwach. Ich habe die Kollegen in Dresden gebeten, bei ihr vorbeizuschauen und sich das Ganze noch mal schriftlich bestätigen zu lassen.«

			»Was hat das zu bedeuten? Hat sie die frühere Meldebestätigung gefälscht? Aber warum?«, wunderte sich der Staatsanwalt.

			»Wir haben uns überlegt, dass sie vielleicht in einem Zeugenschutzprogramm ist. Dann könnte der Täter mit seinen Vorwürfen durchaus recht haben.«

			Ingmar Harder lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann hätten wir aber echt ein Problem. Wenn sie bei ihrer Version bleibt, wird es sehr schwer.«

			»Wir könnten sie vorladen und einfach mal mit der Zeugenschutztheorie konfrontieren. Wäre doch interessant, wie sie da reagieren wird«, schlug Stefan vor.

			»Ich würde mir da nicht zu viel von versprechen. Opfer oder Kronzeugen werden auf ihr neues Leben sehr gut vorbereitet. Der Staat hat sich schließlich verpflichtet, diese Personen zu schützen. Beobachtet die Dame, aber konzentriert euch vor allem auf das Fahrzeug. Da verspreche ich mir noch am allermeisten von.«

			Stefan nickte. »Wenn er es nach so einer grausamen Tat schafft, den Wagen beiseite zu schaffen, ohne auch nur ein Härchen zu verlieren oder einen Fingerabdruck zu hinterlassen, dann ist er besser als jeder Berufskiller.«

			

			Sophie Sturm legte ihr Smartphone zurück auf den kleinen Couchtisch im Kaminzimmer. »Das war Doktor Hansen. Ich kann den Chihuahua jetzt abholen.«

			»Tu mir den Gefallen und besorg auf dem Weg Cola und weiße Schokolade«, bat Danny. »Ich geh sonst kaputt. Und nun kümmere ich mich um das Profil von Emily Weber.« Er öffnete die Facebookseite und gab ihren Namen in das Suchfeld ein. »Ach Mist.«

			»Was denn?«

			»Da gibt es leider so einige unter dem Namen. Da muss ich erst mal die richtige Emily finden, beziehungsweise mehrere Profile überprüfen.«

			»Ich habe ein Bild von ihr«, fiel Sophie plötzlich ein.

			»Warum das denn?«

			»Der Täter hat es mir geschickt. Da ist das Mädchen aber wahrscheinlich bereits tot. Kein schöner Anblick«, warnte Sophie ihn vor.

			»Ich bin ja nicht aus Zucker.«

			»Bei deinem Cola-Konsum würde ich das so nicht unterschreiben.«

			»Schick es auf mein Handy. Alle Menschen posten Bilder von sich selbst, darum sind sie ja auf sozialen Plattformen. Sie wollen zeigen, was sie gerade Tolles erleben. Manche präsentieren sich vor ihrer Yacht, und andere zeigen sich und ihre Freunde beim Komasaufen. Jedem Tierchen sein Pläsierchen.«

			»Dann bis später.« Sophie schnappte sich Telefon und Handtasche und verließ das Haus. Tina saß mit dem kleinen Finn im Strandkorb und las dem Jungen ein Buch vor.

			»Der Tierarzt hat gerade angerufen. Ich kann den kleinen Hund jetzt abholen. Das ist doch okay, wenn ich ihn mit hierher bringe?«

			Tina nickte. »Kein Problem. Du hast ja schon einen Elefanten im Kaminzimmer untergebracht, da wird mich ein Chihuahua nicht weiter stören.«

			»Du bist ein Schatz. Soll ich Antonia und Paul mitnehmen? Olga kann vielleicht mal eine Pause vertragen.«

			Fünf Minuten später fuhr Sophie mit den Kinder nach Burg. Sie stoppte an einem Supermarkt und erwarb flaschenweise Cola und einen Stapel Schokolade für Danny.

			Paul zeigte sich schwer beeindruckt. »Und das ist nur für den dicken Mann? Ob der uns was abgibt?«

			»Willst du so dick werden wie der Typ? Gesund ist das nicht. Du wirst an einem Herzinfarkt sterben«, belehrte ihn seine große Schwester.

			»Was Danny macht, geht uns nichts an«, entschied Sophie. »Wir müssen uns jetzt um den verletzten Chihuahua kümmern.« Sie fuhr in die Einfahrt und parkte den Wagen. Wenige Minuten später betrat sie mit den kleinen Sperbers die Praxis. Die Sprechstundenhilfe begrüßte sie und führte sie in einen Behandlungsraum.

			»Dr. Hansen wird mit dem kleinen Patienten gleich bei Ihnen sein.«

			Antonia und Paul traten nervös von einem Bein auf das andere. »Wie heißt denn der Hund?«

			»Ich weiß es nicht«, gab Sophie zu. »Aber wir finden das raus.«

			Die Tür öffnete sich, und der Tierarzt betrat den Raum. Auf seinem Arm trug er ein Fellbündel, das fast vollständig mit Verbänden umwickelt war. Vorsichtig setzte er den Chihuahua auf den Behandlungstisch.

			»Frau Sturm, danke, dass Sie den kleinen Kerl zu sich nehmen. Er hat wirklich einiges abbekommen, aber zum Glück ist keine der Verletzungen dramatisch. Jetzt braucht er Ruhe, doch er sollte sich nicht einsam fühlen. Na, ich sehe ja, dass Sie zwei Hundepfleger dabei haben. Ihr dürft ihn aber nicht herumtragen, okay?« Beide Kinder nickten ernst. »Morgen müsste ich dann die Verbände wechseln.«

			Sophie streichelte dem Chihuahua mit den Zeigefinger eine kleine Stelle Fell, die nicht mit Mullbinden verdeckt war. »Dann sind wir morgen wieder hier.«

			»Gut.« Doktor Hansen legte den kleinen Hund in eine Transportbox und lächelte sie charmant an. »Bis morgen.«

			»Wie heißt er denn?«, fragte Antonia plötzlich. »Ich denke, es würde ihm gut tun, wenn wir ihn mit seinem richtigen Namen ansprechen.«

			Doktor Hansen schmunzelte. »Da hat die junge Dame nicht ganz unrecht. Warten Sie eine Minute. Ich muss mal kurz telefonieren.«

			Sophie hätte Antonia um den Hals fallen können. Die Kleine hatte ihr, ohne es zu wissen, sehr geholfen. Sie würde den Namen des zweiten Opfers gleich auf dem Silbertablett präsentiert bekommen.

			»So, jetzt weiß ich, wie euer kleiner Freund heißt. Das ist Chico. Chico vom Birkengrund.«

			»Doktor Hansen. Bitte geben Sie mir doch auch die Tasso-Nummer und den Namen der Halterin.«

			»Die Nummer hatten Sie doch.«

			»Ich habe Ihren Zettel an die Kripo weitergegeben. Wenn ich jetzt den Hund in Pflege nehme, brauche ich die Tasso-Nummer. In ein paar Tagen ist er vielleicht fit genug, um auszubüxen. Und mit den Verwandten der Halterin muss ich sowieso regeln, was mit dem kleinen Chico passieren soll. Ich kann ihn ja nicht einfach behalten.« Sophie blickte den jungen Tierarzt entschuldigend an und strich sich dabei eine lange Haarsträhne aus der Stirn.

			»Hm, da haben Sie wahrscheinlich nicht ganz unrecht«, räumte Doktor Hansen ein und reichte ihr das Blatt Papier. »Da steht alles drauf. Die Nummer, der Name des Hundes und der Name der Halterin.«

			

			Broder Larrson stand in seinem Büro in der Polizeiwache Burg und überlegte laut. »Wenn wir die Schreibtische hier zusammenschieben, hätten wir noch Platz für einen kleinen Tisch. Ich rufe gleich mal meine Frau an. Die soll den Campingtisch vorbeibringen. Die Herren Kommissare aus Lübeck hätten dann das andere Büro ganz für sich. Ja, so geht es.«

			Seine junge Kollegin sah ihn fragend an. »Ich bekomme den Campingtisch, oder?«

			Broder nickte. »Ist ja hoffentlich nicht für lange, Wenke, aber die Sondereinheit braucht ein eigenes Büro, und da müssen wir alle etwas zusammenrücken.«

			Wenke Lürsen sah sich skeptisch um. Zusammenrücken? Sie würden aufeinander hocken.

			»So, Mädchen, jetzt fass mal mit an.«

			»Haben die Geheimnisse, oder was soll das Ganze?«, maulte Wenke weiter.

			»Die brauchen ihre Ruhe. Es wird in einem Mordfall ermittelt. Wenn da im Hintergrund ständig die Telefone klingeln, weil wieder mal jemand zu laut am Strand feiert oder eine Badetasche geklaut wurde, dann lenkt das die Kollegen von der Kripo natürlich ab«, erklärte Broder Larrson. Wenke Lürsen nahm das so hin und packte den Schreibtisch an. Mit vereinten Kräften schleppten sie ihn in die von Broder vorgeschlagene Ecke.

			»Sieht doch gut aus.«

			Broder und Wenke waren noch dabei, ihr Werk zu betrachten, als Claas Meier aufgeregt durch die Tür kam. »Ich habe ihn gefunden!«

			»Wen?«, fragte Broder erstaunt.

			»Na den Opel Corsa. Du musst Kommissar Sperber anrufen. Da muss doch jetzt die Spurensicherung kommen.«

			Broder verstand endlich. »Der rote Corsa des Opfers von heute Morgen?« Claas Meier nickte und zeigte die Siegerfaust. »Wo?«

			»Er stand mitten zwischen den Autos auf der Parkplatzweide in Gold.«

			»Bei der Surfschule von Oliver Konrad?«

			Claas Meier nickte wieder. »Ich bin echt alles abgefahren, jeden kleinen Seitenweg. Ich habe sogar die Gräben abgesucht. Und wo hat der Killer den Wagen versteckt? Auf einem Parkplatz. Gerissen. Aber nicht mit mir.«

			»Hast du da irgendwie abgesperrt?«, erkundigte sich Broder Larrson.

			»Die Karre steht da neben unzähligen Autos. Niemand interessiert sich für einen Corsa. Wenn ich da jetzt ein großes Brimborium gemacht hätte, wären doch alle neugierig geworden.«

			»Gute Arbeit, Meier. Wirklich gute Arbeit. Wenke, du begleitest Claas. Ihr bleibt bei dem Wagen, bis die Kollegen von der Spurensicherung da sind.«

			»Alles klar Chef.«

			Broder Larrson griff nach dem Telefon und wählte aufgeregt die Handynummer von Kommissar Sperber. Vielleicht befanden sich an dem Opel Corsa Spuren, die zur Ergreifung des grausamen Serientäters führen würden.

			

			Sophie parkte ihren Wagen auf Tinas Auffahrt und ließ die Kinder aussteigen. Nachdem sie Ronja und Alexander begrüßt hatte, nahm sie vorsichtig die Transportkiste vom Beifahrersitz. Der Chihuahua rührte sich nicht.

			»So Chico, jetzt sind wir da«, flüsterte sie dem kleinen Hund zu und ging mit der Box durch den Garten auf die Terrasse. Antonia und Paul waren bereits dabei, ihrer Mama von dem Tierarztbesuch und dem Hündchen zu berichten. Sophie stellte die Box ab. Ronja und Alexander schnüffelten neugierig an der Kiste. 

			»Werden sie ihm auch nichts tun?«, fragte Antonia ängstlich.

			Sophie schüttelte den Kopf. »Nein. Ronja hat den kleinen Kerl doch gerettet.«

			»Wir brauchen ein Bett für Chico«, stellte Paul fest.

			Tina nickte. »Ja, lass mich überlegen. Wie wäre es mit einer Obstkiste? Außerdem brauchen wir etwas Weiches. Antonia, du hast doch noch diese Babydecke in deinem Zimmer.«

			Antonia raste los, um die Decke zu holen.

			»Wo ist Olga?«, fragte Sophie

			»Sie war erst ein bisschen enttäuscht, plötzlich ihre kleinen Freunde los zu sein, aber dann hat sie sich mit einem Buch und einem kleinen Picknick zum Strand aufgemacht. Ich denke, ihr geht es gut.«

			»Und was macht Danny?«

			»Der sitzt noch immer im Kaminzimmer vor seinem Laptop. Ach, und er redet ziemlich krudes Zeug.«

			»Was redet er denn?«

			Tina verschränkte die Arme vor der Brust und seufzte. »Nun, so was wie: Ich finde dich. Ich schnappe dich. Bald weiß ich wer du bist, du verdammter Pisser. Ich krieg dich an den Punkt, Punkt, Punkt, ach, und lutsch meinen, du weißt schon.«

			Sophie riss die Augen auf. »Auweia.«

			»Absolut auweia. Wenn Stefan das hört, schmeißt er deinen Danny sofort raus.«

			»Ich fürchte, er merkt nicht mal, dass er etwas sagt. Er ist sehr speziell.«

			»So kann man das auch nennen.«

			Antonia kam zurück auf die Terrasse. »Hier. Ich habe das Bettchen. Die Decke liegt schon drin.«

			Sophie begutachtete die Kiste. »Gut, dann hole ich Chico jetzt raus.«

			Ronja und Alex beobachteten neugierig, wie Sophie den verletzten Hund vorsichtig aus der Transportbox nahm und in sein Ruhelager legte.

			»Ach du meine Güte«, seufzte Tina erschrocken. »Das arme Ding. Was machen wir denn jetzt?«

			»Er soll sich nicht einsam fühlen, meinte Doktor Hansen. Antonia, stell die Kiste an ein schattiges Plätzchen und bleib einfach bei ihm.«

			»Das mach ich«, erklärte Antonia ernst.

			»Gut. Ich werde jetzt mal die Cola-Vorräte aus dem Wagen holen und mich um Danny kümmern. Ich weiß, dass der Typ wirklich schräg rüberkommt, aber er ist ein Genie.«

			»Aber was macht er hier? Mich würde schon interessieren, was ihr da im Kaminzimmer so treibt.«

			»Warum fragst du? Du weißt es doch.«

			»Verdammt, Sophie, die Polizei arbeitet auf Hochtouren – mein Mann, dein Freund, das ganze Team. Niemand hat dich um Hilfe gebeten. Du hast dich doch schon oft genug in die Scheiße geritten«, bemerkte Tina ärgerlich.

			»Das mag alles stimmen, aber in diesem Fall bin ich persönlich involviert. Also habe ich das Recht, mich einzumischen«, erwiderte Sophie entschieden. »Ich habe den Schneider auf dem Gewissen. Nicht absichtlich natürlich, aber durch mich ist der Täter auf ihn gekommen. Er hat den alten Nguyen mit einer Schere abgestochen. Ich will, dass dieser kranke Mensch gefasst wird, und wenn ich Hilfe von einem Nerd bekommen kann, dann nehme ich sie dankbar an. Sorry, Tina, aber ich kann nicht anders.«

			

			Sein verdammter Arm tat höllisch weh. Vorsichtig rollte er den Verband ab. Was er sah, schockierte ihn. Die Bisswunde hatte sich entzündet, sie nässte und eiterte. Provisorisch wickelte er eine saubere Mullbinde um die Wunde. Er musste zu einem Arzt, um sich ein Antibiotikum verschreiben zu lassen, ihm blieb gar keine Wahl. Er googelte sich durch die Webseiten und fand eine Praxis in einem kleinen Kaff namens Großenbrode. Dr. Ernst Hahnemann hatte keinen großen Internetauftritt, es waren nur die Adresse und die Öffnungszeiten vermerkt. Mit Glück handelte es sich bei dem altmodischen Vornamen um einen tatterigen Landarzt, bei dem er noch einen Rezeptblock mitgehen lassen konnte. In seinem Rucksack fand er die Mappe, in der er alle geklauten Karten und Ausweise aufbewahrte. Er fand eine Versichertenkarte, die noch Gültigkeit hatte. Sie hatte einem Peter Müller gehört. Das Foto war so unscharf, dass es fast jeden hätte zeigen können, nur die Haarfarbe stimmte nicht. Er steckte die Karte in sein Portemonnaie und machte sich auf den Weg. 

			An der Adresse stand ein gepflegtes Einfamilienhaus mit blühendem Vorgarten. In einem flachen Anbau war die Praxis untergebracht. Er beobachtete das Haus eine Weile. Nichts rührte sich. Viele Patienten schien der Doktor nicht zu haben. Er stieg aus dem Wohnmobil, ging zur Praxis und klingelte. Eine alte Dame öffnete nach einer Weile und lächelte ihn freundlich an.

			»Wollen Sie zu Doktor Hahnemann?«

			Er nickte.

			»Kommen Sie bitte rein. Was können wir denn für Sie tun?«

			Er deutete auf seinen verbundenen Arm. »Ich wurde von einem Hund gebissen.«

			»Ach du meine Güte.« Sie führte ihn in den Behandlungsraum. »Nehmen Sie doch schon mal Platz. Haben Sie Ihre Versichertenkarte dabei?«

			Er fummelte die Karte aus seiner Geldbörse und reichte sie ihr.

			»Wunderbar. Mein Mann ist im Garten. Ich sage ihm Bescheid.«

			Durch das Fenster konnte er einen älteren Herrn sehen, der an einem Tisch unter einem Baum saß und aus einer Porzellantasse trank. Ein bisschen Zeit würde er haben. Schnell ging er um den Schreibtisch des Arztes herum und öffnete die oberste Schublade. Grinsend nahm er den Rezeptblock an sich und trennte vorsichtig die drei hintersten Blätter heraus. Als er den Block zurücklegte, bemerkte er den Schlüssel. Konnte der zu dem Medikamentenschrank gehören? Er blickte aus dem Fenster. Frau Hahnemann war jetzt bei ihrem Mann angekommen. Durch das gekippte Fenster konnte er ihr Gespräch mit anhören. »Doch nicht schon wieder die alte Brinkmann«, fragte der Doktor gerade. »Die hat nichts, die langweilt sich nur. Glaube mir, die wird uns noch alle überleben.«

			»Nein, es ist ein junger Mann.«

			Er schnappte sich den Schlüssel und steckte ihn in das Schloss. Er passte. Wie auf dem Präsentierteller fand er verschiedene verschreibungspflichtige Arzneimittel. Er stopfte die Medikamente in seinen Rucksack, verschloss den Schrank und legte den Schüssel zurück in die Schublade. Als er gerade auf dem Patientenstuhl Platz genommen hatte, öffnete sich die Tür, und der Arzt betrat das Behandlungszimmer.

			»Entschuldigen Sie die Wartezeit. Ich hatte gerade Kaffee getrunken. Wissen Sie, ich habe nicht mehr viel zu tun, ich mache eher Hausbesuche bei den Alten hier in der Gegend. Aber was soll’s. In ein paar Monaten gehe ich in den Ruhestand. So, jetzt zu Ihnen. Ein Hundebiss?«

			Während der Arzt den Verband abwickelte, schüttelte er mit dem Kopf und murmelte leise vor sich hin. »Das sieht nicht gut aus«, stellte er fest. »Ich werde die Wunde spülen müssen. Und Sie bekommen eine schöne Tetanusspritze. Wie ist das denn passiert?«

			Während Doktor Hahnemann die Spritze aufzog und er seinen T-Shirt-Ärmel hochschob, erzählte er seine Lügengeschichte.

			»Ich hatte Stress mit drei Typen am Strand. Es gab ein Gerangel, und dabei hat mich der Hund von dem einen erwischt. Ich bin dann lieber abgehauen, bevor vielleicht noch mehr passiert wäre.«

			»War sicher die beste Idee in der Situation«, meinte der Doktor und jagte ihm die Nadel in den Oberarm. »Und jetzt spülen wir die Wunde.« Es kam ihm fast so vor, als hätte der Arzt Spaß an der Aufgabe. Als der Arm wieder frisch verbunden war, zückte Doktor Hahnemann den Rezeptblock. »Ich werde Ihnen ein Antibiotikum aufschreiben. Das müssen sie dreimal am Tag nehmen, bis die Tabletten alle sind. Gegen die Schmerzen kann ich Ihnen sogar was mitgeben.« Der Arzt schnappte sich den Schlüssel und war im Begriff, aufzustehen.

			»Das ist nicht nötig«, sagte er schnell.

			»Nicht?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch eine fast volle Packung Ibuprofen 600. Vor einem halben Jahr hatte ich eine Bänderdehnung im Fuß. Ich habe den Fuß damals lieber gekühlt und hochgelegt, statt die Pillen zu nehmen.«

			Doktor Hahnemann nickte anerkennend. »Ist ja auch nicht gut für die Leber. Da kann man genauso gut einen Schnaps trinken. Tut auch gut und schmeckt besser. Aber die Antibiotika müssen Sie nehmen, damit wir uns hier richtig verstehen.«

			Er nickte. »Das weiß ich doch, Herr Doktor.«

			»Gut, dann sind wir hier fertig. Wenn das mit dem Arm nicht besser wird, müssen Sie noch mal kommen.« Der Doktor öffnete die Tür. »Auf Wiedersehen.«

			Bestimmt nicht, dachte er, verabschiedete sich aber ebenfalls höflich. Er hatte gerade die Praxistür erreicht, als Frau Hahnemann ihm hinterher rief.

			»Herr Müller, ich habe noch Ihre Versichertenkarte. Es gibt da ein Problem.«

			Was konnte sie von ihm wollen? Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Lächelnd drehte er sich um. Frau Hahnemann betrachtete die Karte eingehend.

			»Das Foto sieht Ihnen aber gar nicht ähnlich. Was ist denn da mit Ihren Haaren los?«

			Er schluckte. »Ich, ähm …«

			»Na, dass muss Ihnen doch nicht peinlich sein. Nicht jede Typveränderung ist vorteilhaft. Das dunkle Haar steht Ihnen jedenfalls viel besser. Aber da ist noch was.«

			Am liebsten hätte er der alten Quasselstrippe die Karte aus der Hand gerissen und wäre getürmt.

			»Die Karte verliert Ende des Monat ihre Gültigkeit. Wenn Sie noch keine neue in der Post hatten, sollten Sie unbedingt ihre Krankenkasse verständigen. Nicht, dass Sie noch Probleme bekommen.«

			Er nickte. Probleme? Was wusste sie schon von Problemen? Die Versichertenkarte von Peter Müller war definitiv keins.

			

			Olga schreckte plötzlich hoch. Irritiert sah sie sich um. Sie lag am Strand und war tatsächlich eingeschlafen. Das Buch, das sie gelesen hatte, lag auf ihrem Bauch. Ihre Arme waren gerötet, und ihr Gesicht brannte. Sie griff nach der Flasche Wasser und trank. Das Wasser war viel zu warm. Ein Blick auf ihre Armbanduhr machte ihr klar, dass sie eine Stunde geschlafen haben musste und das in der prallen Sonne. Morgen würde sich ihre von Natur aus sehr blasse Haut vermutlich pellen, und sie würde aussehen wie ein Zombie. Gut, dass sie in den nächsten Tagen keinen Job hatte. Die Maskenbildner würden durchdrehen. Olga setzte sich ihre Baseballkappe auf und zog den Schirm tief ins Gesicht. Sie hatte das dringende Verlangen, sich abzukühlen. Nach wenigen Schritten über den warmen Sand hatte sie das erfrischende Meer erreicht. Es tat so gut, dass sie immer weiter ging. Am Ende schwamm sie und fühlte sich wunderbar. So war das Leben herrlich, und sogar der Sonnenbrand war ihr gerade egal. Sie würde sich später um Schadensbegrenzung bemühen. Wollte sie eigentlich noch als Model arbeiten? Der Job wurde gut bezahlt, aber diese Abhängigkeit von Agenturen und Kunden zermürbte sie zunehmend. Vielleicht sollte sie sich lieber auf einen richtigen Beruf konzentrieren. Sie könnte auch studieren. Und sie musste dringend mit Max reden. Wenn tatsächlich er sie in Angst und Schrecken versetzt hatte, musste er einen triftigen Grund haben. Plötzlich stieß sie mit etwas zusammen. Sie schrie auf und fühlte sich wie in einer Szene aus »Der weiße Hai«. Erleichtert stellte sie nach der Schrecksekunde fest, dass es sich um einen Schwimmer handelte. Der Schwimmer hatte einen kurzen Neoprenanzug an, trug eine Schwimmbrille und eine altmodische Badekappe. »Olga, sind Sie das?«

			Olga traute ihren Augen kaum. »Oma Hedi?«

			Hedi lachte und nahm die Brille ab. »Ja, ich bin es. In dieser Aufmachung bin ich aber auch schlecht zu erkennen. Ich schwimme fast jeden Tag zwei bis drei Kilometer. Pausiert wird nur, wenn die Eisschicht zu dick ist.«

			Gemeinsam schwammen sie in Richtung Strand, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

			»Ach herrje, Sie müssen aber dringend aus der Sonne.«

			Olga nickte. »Ich weiß. Ich bin eingeschlafen. Zu dumm von mir.«

			»Sie sollten ihr Gesicht mit Quark kühlen. Das ist ein altes Hausmittel.«

			»Ja danke, ich werde es ausprobieren. Wie war ihr freier Tag?«

			»Ich musste zum Arzt. Reine Routine, ich hatte es nur vergessen und musste deshalb so plötzlich absagen. In meinem Alter ist es schon wichtig, sich regelmäßig untersuchen zu lassen.«

			Olga schüttelte grinsend den Kopf. »In Ihrem Alter? Sie machen wohl Witze. Ich bräuchte einen Monat, um schwimmend drei Kilometer zurückzulegen.« Olga bemerkte die sehnigen Arme der fitten Dame. Da schwabbelte nichts. Oma Hedi war durchtrainierter als mancher Rettungsschwimmer.

			»Ich glaube, im Moment legt Tina auch keinen großen Wert auf meine Anwesenheit«, bemerkte Oma Hedi leise.

			»Wie kommen Sie denn auf die Idee?«, fragte Olga verwundert.

			»Na ja, mir ist schon aufgefallen, dass sie die Kinder lieber in Ihrer Obhut lässt. Ich war beim Strandausflug ja nur noch für Food and Beverage zuständig. Sie scheint mir aus irgendeinem Grund nicht mehr zu vertrauen. Wenn ich nur wüsste, warum? Ich habe diese Kinder wirklich in mein Herz geschlossen.«

			Olga bekam sofort ein schlechtes Gewissen. »Aber da verstehen Sie etwas völlig falsch. Nicht Sie sind das Problem, sondern ich.«

			Hedi sah sie erstaunt an. »Warum Sie denn?«

			Olga überlegte kurz, wie sie ihre Situation erklären sollte. »Ich hatte ein paar Probleme in Hamburg. Jemand hat mir böse Nachrichten hinterlassen und mir Angst eingejagt. Ich bin quasi aus dieser Situation geflüchtet. Tina hat mich netterweise eingeladen, einige Tage zu bleiben. Da ich mich sofort sehr gut mit ihren Kindern verstanden habe, hat sie mir sozusagen Ihre Aufgaben übertragen. Sie wollte mich einfach auf andere Gedanken bringen, und das ist ihr auch gelungen. Tina hat sicher gedacht, dass wir beide davon profitieren. Ich bin glücklich, ihr mit den Kinder helfen zu dürfen, und Sie können es für ein paar Tage etwas ruhiger angehen lassen.«

			Hedi lächelte sie an. »Oh, das erklärt natürlich manches. Vielleicht hätte Tina mir das mal kurz erklären sollen.«

			»Wahrscheinlich hätte sie das tun sollen. Bitte seien Sie nicht böse mit ihr.«

			Hedi schüttelte den Kopf. »Ich könnte ihr gar nicht böse sein. Dafür habe ich sie viel zu gern. Danke, dass Sie mir gerade eine völlig andere Sichtweise der Dinge aufgezeigt haben. Ich werde Tina anrufen und die Sache klären.«

			Olga umarmte die alte Dame glücklich. »Und dann sehen wir uns ganz bald wieder.«

			»Auf jeden Fall. Und jetzt muss ich weiter. Ich habe noch einen Kilometer vor mir.« Hedi lief winkend hinaus in die Ostsee und kraulte davon. 

			

			Sophie betrat mit ihrem Einkauf das Kaminzimmer. Danny saß noch immer so da wie vor einer Stunde, als sie zum Tierarzt aufgebrochen war. Sein massiger Oberkörper beugte sich über das Notebook, und er brabbelte vor sich hin, während seine Finger über die Tastatur flogen.

			»Hi, Danny, ich bin wieder da und habe sechs Flaschen Cola und fünf Tafeln weiße Schokolade mitgebracht.«

			Er blickte nicht einmal auf. »Super. Die Cola ist aber zu warm. Mach da mal Eiswürfel rein. Ach, und die Schokolade kann in den Kühlschrank. Die brauche ich erst später.«

			Sophie stellte die Einkaufstaschen auf den Boden und verschränkte die Arme.

			»Verarschst du mich gerade?«

			Danny sah sie erstaunt an. »Wieso?«

			»Weil ich nicht deine persönliche Servicekraft bin.«

			»Ohne Cola bin ich aber zu unterzuckert, um weiterzumachen.«

			Sophie lächelte ihn schief an. »Ich verstehe, es handelt sich also quasi um Erste Hilfe.« Er sah sie an wie sein eigener Dackel. »Dann will ich mal nicht so sein.« Sophie schleppte die Tüten in die Küche und füllte zwei Gläser mit Eiswürfeln und der klebrigen Brause. Zurück im Kaminzimmer quetschte sie sich zu Danny und Fletcher auf die Couch.

			»Aschenputtel habe ich geknackt. Ich habe über die Auskunft ihre Telefonnummer herausbekommen und über die Rückwärtssuche auch die Adresse. Mit den Daten konnte ich ihr Passwort zurücksetzen.

			»Super.«

			»Geht so. Jetzt haben wir das nächste Problem. Facebook sendet den Link zur Änderung des Passworts an die E-Mail-Adresse der Mädchen.«

			»Und?«

			»Wir kommen nur an den Link, wenn wir die Passwörter ihrer E-Mail-Accounts haben.«

			»Das Passwort von Emily kenne ich.«

			Danny starrte sie verwundert an. »Wieso das denn?«

			»Robert hat es mal erwähnt. Es lautet ›Cheeseburger‹.«

			Danny tippte die E-Mail-Adresse von Aschenputtel in die Maske. »Versuchen wir es. Cheeseburger. Jetzt habe ich echt Hunger.« Nach wenigen Sekunden hatten sie Gewissheit. »Tatsächlich. Da ist auch der Link von Facebook. Wir können jetzt ein neues Passwort bestimmen.«

			»Wie geht es weiter?«

			»Jetzt mache ich das alles noch mal mit Rotkäppchen.«

			Sophie nickte. »Es handelt sich um Lara Lübcke.«

			Danny trank das Glas gierig in einem Zug leer und gab den Namen in der Suchleiste der Plattform ein. »Hm, da gibt es leider wieder mehrere. Ich gebe erst mal Lara Lübcke Heiligenhafen ein.« Die Tastatur klapperte. »Unter dem Ort gibt es keine, da sind aber noch zwei ohne Ortsangabe. Ich nehme an, diesmal hast du kein Foto des Opfers?«

			»Nein.«

			»Dann bleibt uns nur, die Profile genauer unter die Lupe zu nehmen und darauf zu hoffen, sie zu erkennen.« Er tippte auf die erste Lara Lübcke. »Die kann es nicht sein«, stellte Danny unzufrieden fest. »Sie scheint in Bayern zu leben. Auf der Fotogalerie sind ausschließlich Bilder vom Oktoberfest, Bergseen und von ihr im Dirndl.«

			»Vielleicht war sie da im Urlaub?«, räumte Sophie ein.

			»Dann würden wir aber auch andere Bilder finden. Warte mal eben.« Danny las sich in rasender Geschwindigkeit durch die verschiedenen Posts. »Sie schreibt wiederholt, wie geil es wieder im P1 war. Und ob man sich an der Isar treffen will.«

			»Du hast recht, sie ist es nicht.«

			Danny klickte auf die nächste Lara Lübke. »Die ist es auch nicht.«

			»Wie kannst du das denn so schnell wissen?«, fragte Sophie überrascht.

			»Sie hat vor drei Minuten ein Bild gepostet und dazu geschrieben ›Sylt ist so geil!‹«

			Sophie sah eine junge Frau in einem Strandkorb, die ein Glas Sekt in die Höhe hielt und lachte.

			»Und jetzt?«

			»Hier ist noch eine Lara L.«

			Sophie rieb sich die Augen. »Ich mach uns noch eine schöne kalte Cola.«

			»Die ist es auch nicht« rief Danny, als sie in der Küche war. »Die hat heute auch schon irgendeinen belanglosen Blödsinn gepostet. Unsere Lara könnte einen Nickname verwendet haben. Dann könnte es schwierig werden.« Sophie dachte angestrengt nach. Wie könnte sie sich nennen? Sophie stellte ihm das Glas auf den Tisch. »Ihr Hund heißt Chico. Überprüfen wir jetzt alle Chicos, Chihuahuas oder Chichis.«

			Danny nickte. »Genau. Starten wir mal mit Chico Heiligenhafen.« Er schnaubte, trank das Glas auf ex und gab den Namen ein. »Bingo. Wir haben eine Chica. Dann lass mal schauen.« Er scrollte durch die Bildergalerie. Sophie klatschte begeistert in die Hände. »Das ist sie doch! Schau, dass ist ihr Chihuahua, das ist Chico. Und da, alles Bilder von dem kleinen Hund. Oh, und das muss sie selbst sein.«

			Danny und Sophie betrachtete das Selfie der jungen Frau, die ihren Chico küsste und dabei direkt in die Kamera sah. Sophie hatte das Gefühl, dass das junge Mädchen sie ganz persönlich um Hilfe bat.

			

			Enno Gerken stapfte fluchend über den vollen Parkplatz in Gold. »Wie sollen wir die Karre denn da rausbekommen? Der Corsa steht mittendrin. Wir bräuchten einen Kran und keinen Abschleppwagen.«

			»Wir könnten versuchen, die Fahrer der Wagen zu finden, die uns da im Weg stehen«, meinte Claas Meier.

			»Großartig! Dann schlage ich vor, Sie schwingen sich jetzt auf ein Surfbrett, nehmen ein Megafon und cruisen die Bucht ab. Die meisten Fahrer sind gerade da draußen und jagen über das Wasser.«

			Claas Meier kratzte sich nachdenklich den Kopf. »Ich kann gar nicht surfen.«

			Wenke Lürsen fing an zu kichern.

			»Liebe Kollegin, ich weiß nicht, was hier witzig ist«, blaffte Enno Gerken und zerrte sein Telefon aus der Tasche.

			»Was ist denn jetzt?«, fragte der Fahrer des Abschleppwagens.

			»Moment noch.« Gerken wählte die Nummer von Stefan Sperber und kaute auf seinem Daumennagel.

			»Enno, was gibt es?«, meldete sich der Kriminalhauptkommissar.

			»Wir haben hier ein Problem. Der Corsa ist total eingeparkt. Wir müssen entweder bis zum späten Nachmittag warten und hoffen, dass die im Weg stehenden Wagen dann weg sind, oder die Spurensicherung muss hier vor Ort arbeiten.«

			»Ich habe so was schon befürchtet«, erklärte Stefan Sperber. »Ich will aber keine Männer in weißen Schutzanzügen an einem Touristenhotspot herumlaufen sehen. Dann haben wir sofort die Presse an den Hacken. Verdammter Mist.«

			»Was sollen wir machen?«

			»Sind da viele Leute auf dem Parkplatz?«

			Enno sah sich um. »Nein, nur wir. Es ist früher Nachmittag. Die genießen alle das Wetter. Das ist ja das Problem.«

			»Gut. Schick die uniformierten Kollegen weg. Nicht, dass sich rumspricht, die Polizei würde die Autos nach Mängeln oder abgelaufenen TÜV Plaketten absuchen. Der Parkplatz sollte möglichst verwaist sein.«

			»Okay.« Enno war wirklich gespannt, was Stefan gerade plante.

			»Wir brauchen Fingerabdrücke und – ach, das weißt du selbst am besten. Ein Kollege der Spusi soll das Fahrzeug unauffällig untersuchen und Fingerabdrücke vom Lenkrad und Spuren vom Fahrersitz nehmen. Das muss schnell ins Labor. Den Wagen lassen wir dann heute Abend abholen, wenn die Wassersportler wieder abgefahren sind.«

			»Wie du meinst, Stefan.«

			»Robert und ich sind auch gleich zurück auf Fehmarn. Ich werde noch kurz zu Hause vorbeischauen und mein Hemd wechseln. Wir sehen uns dann später auf der Wache in Burg.«

			Sperber hatte aufgelegt. Enno Gerken steckte das Telefon zurück in seine Jackentasche und ging zurück zu den Kollegen. Wie ihm angewiesen worden war, schickte er Claas Meier, Wenke Lürsen und den Abschleppwagen weg. Dann erklärte er seinem Kollegen, was zu tun war, und stand höchstpersönlich Schmiere.

			

			Dannys Finger jagten über die Tastatur. »Diesmal kennst du das Passwort nicht, oder?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie mutlos.

			»Wir müssen raten.«

			»Raten? Ach Danny, das ist doch Unsinn.«

			»Ganz ruhig, Blondie. Die meisten Passwörter sind total dämlich. Da fragt man sich wirklich, ob die Leute überhaupt was in der Birne haben. Das Naheliegendste zuerst. Passwort.«

			»Passwort?«

			»Das Wort Passwort ist eines der am häufigsten benutzten Passwörter überhaupt. Ebenso sehr beliebt ist 1234567.«

			Sophie blickte ihn fassungslos an. »Im Ernst?«

			Danny nickte. »Rotkäppchen war leider schlauer.« Er studierte bereits ihr Facebook-Profil. »Sie hat ja wohl sehr an diesem kleinen Hund gehangen. Versuchen wir es mit Chico.«

			Sie starrte gespannt auf den Bildschirm.

			»Nein.«

			»Chihuahua?«

			»Bingo!« Danny klatschte so laut in die Hände, dass Fletcher aufwachte und ein paar Mal wütend kläffte. Danny wechselte im Sekundentakt zwischen verschiedenen Internetseiten. Sophie servierte neue Cola und auch eine Tafel Schokolade, während Danny murmelnd über dem Laptop hing. Anfangs hatte sie versucht, sich auf den Bildschirm zu konzentrieren und Dannys Arbeitsschritte nachzuvollziehen, doch sie verstand nur Bahnhof. Nun kraulte sie den Dackel und fragte sich, ob die ganze Aktion zu irgendeinem Ergebnis kommen würde.

			»Gut, ich habe die Passwörter zurückgesetzt und kann mich jetzt auf beiden Facebook-Accounts bewegen. Dann schauen wir mal. Emily hatte 34 Facebook-Freunde, Lara 23. Das ist zum Glück recht überschaubar.« Danny wählte einen der Freunde aus und klickte auf den Infobutton.

			Sophie sah Danny aufgeregt an. »Und jetzt? Dieser Freund hat seine E-Mail-Adresse gar nicht angegeben. Du müsstest sie erst anfragen.«

			Danny klickte auf einen weiteren Kontakt.

			»Guck doch, da ist auch nichts angegeben. Da steht es doch. Du wirst aufgefordert, über den Link nachzufragen. Wie viele Tage soll das dauern? Und der Täter wird uns sowieso nicht antworten. Verdammt. Wir kommen nicht weiter. Das war alles für die Katz.«

			Sophie sprang vom Sofa. Sie war kurz davor loszuheulen.

			»Ruhig Blut, Prinzessin. Ich verspreche dir, wir haben die meisten E-Mail-Adressen in wenigen Minuten. Vielleicht sogar alle.« Dannys Finger tanzten wieder über die Tastatur.

			»Ich werde jetzt mit den Angaben der Opfer zwei Yahoo Accounts anlegen und dann die entsprechenden Facebook-Kontakte importieren.«

			»Was soll das bringen?«

			»Die meisten Facebook Nutzer hinterlegen ihre E-Mail-Adresse bei Facebook. Natürlich wollen die meisten nicht, dass diese Adresse sofort auf ihrem Profil zu sehen ist, und so wählen sie die Möglichkeit, dass die E-Mail-Adresse erst angefragt werden muss.« 

			Sophie schüttelte fasziniert den Kopf. »Ich verstehe kein Wort.«

			»Das ist auch nicht nötig«, erwiderte Danny knapp. »Gib mir ein paar Minuten.«

			Sophie nahm wieder Platz und wartete geduldig.

			»Tatarata, alles schön importiert. Da haben wir nun alle Facebook-Kontakte in alphabetischer Reinfolge. Hier sind Emilys und auf dieser Seite sind die von Lara. Und sieh genau hin, was steht unter den jeweiligen Namen?«

			Sophie konnte es nicht fassen. »Da stehen die E-Mail-Adressen. Das ist ja Zauberei.«

			Danny schüttelte den Kopf. »Mit Zauberei hat das echt nichts zu tun. So, nun müssen wir beide Yahoo-Listen nur vergleichen und überprüfen, ob es eine ähnliche E-Mail-Adresse gibt.«

			»Warum nicht die gleiche?«, fragte Sophie irritiert nach.

			»Du brauchst für jedes Facebook-Profil eine eigene E-Mail-Adresse. Man kann nicht zwei Profile auf eine Adresse anmelden.«

			»Mist, dass wir keinen Drucker haben. Soll ich die Adressen aufschreiben, damit wir sie leichter vergleichen können?«

			»Aufschreiben?«, wunderte sich Danny. »Da steht doch alles. Das musst du dir doch nur durchlesen und merken.«

			»Ist klar.« Sophie hielt sich selbst nicht für ganz blöd. Sie hatte ein sehr gutes Abitur gemacht und auch sonst hatte sie eine schnelle Auffassungsgabe. Danny spielte aber in einer ganz anderen Liga. Sie betrachtete ihn kurz. Der dicke Klotz hatte Millionen verdient, aber er machte sich nichts aus dem Geld. Er investierte in Aktien, wurde reicher und reicher, schaffte es aber nicht, aus seiner mickrigen Bude auszuziehen. Er schien sich auch nicht besonders für Frauen zu interessieren. Er lebte in seiner eigenen Welt. Eine Welt, die sie nie verstehen würde.

			»Ich habe ein Match«, rief Danny plötzlich. Er zeigte die Siegerfaust und ließ sich mit einem Ruck zurückfallen.

			»Ein Match?«

			Danny strahlte sie an. »Es gibt tatsächlich zwei fast gleiche E-Mail-Adressen auf beiden Listen: n.hoelting@web.de und hoelting-n@web.de. Bei Emily ist es Jenny01, und bei Lara ist es Sam. Was für ein Depp.«

			»Er konnte ja nicht damit rechnen, dass ein Kaliber wie du mit im Boot ist.«

			Danny stopfte sich einen kompletten Riegel Schokolade in den Mund. »Sag ich doch, der ist doof«, brachte er kauend heraus.

			»Und jetzt?«

			Danny brach den nächsten Riegel ab. »Jetzt kannst du versuchen, ihm eine Nachricht zu schreiben. Vielleicht ist die Adresse noch aktiv, und er checkt seine Mails. Schlage ihm vor, seine Geschichte zu erzählen. Du bist doch Journalistin.«

			»Das wird nicht klappen.«

			»Das wirst du erst wissen, wenn du es probiert hast.«

			

			Tina suchte im Badezimmerschrank nach einer kühlenden Salbe für Olgas Sonnenbrand, als sie ihren Mann rufen hörte.

			»Schatz?«

			»Ich bin im Bad«, antwortete sie fröhlich und fand endlich die Tube Fenistil. Stefan kam zu ihr und küsste sie.

			»Hey, habt ihr schon Feierabend?«

			Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht. Robert und ich haben nur beschlossen, zehn Minuten Pause zu machen. Ich gönn mir jetzt erst einmal eine kalte Dusche. Wir haben unsere SOKO in der Wache in Burg stationiert. Das heißt, wir müssen später wohl nicht zurück nach Lübeck.«

			»Das wäre ja wunderbar. Wir könnten den Abend genießen und einen schönen Wein aufmachen«, schlug Tina begeistert vor.

			»Freu dich nicht zu früh. Wer weiß, was der Tag noch bringt. Wir haben noch keine Spur. Der Verrückte könnte jederzeit wieder zuschlagen.«

			»Ach, bevor ich es vergesse. In dieser Stalkersache gibt es eine interessante Kleinigkeit. Olga hat eine Mail von ihrem Freund Max Seyboldt bekommen.«

			»Und?«, fragte Stefan nach.

			»Das Foto ist alt. Man sieht im Hintergrund noch Lirapreise.«

			»Das ist ja interessant. Der Typ ist gar nicht in Italien?«

			Tina zuckte mit den Schultern. »Vermutlich nicht. Dann wäre es aber interessant zu erfahren, warum er Olga anlügt.«

			»Die Hamburger Kollegen sollen sich den Vogel mal zur Brust nehmen. Ach, wer ist denn dieser Fleischberg im Kaminzimmer?«

			»Das ist Danny, ein Freund von Sophie. Der Typ kennt sich wohl sehr gut mit Computern und dem Internet aus.«

			Stefan verdrehte genervt die Augen. »Versucht sie wieder schlauer zu sein als alle anderen?«

			»Wahrscheinlich. Es ist mir aber lieber, sie sitzt vor dem Rechner und surft durch das Netz, als dass sie über die Insel streift und persönlich nach dem Mörder sucht.«

			

			Robert hatte Ronja und Alexander ausgiebig begrüßt, bevor er ins Haus ging. Als er am Kaminzimmer vorbeikam, traute er seinen Augen nicht. »Danny? Was machst du denn hier?«

			»Hallo, Robert, ich dachte, ich helfe euch mal.«

			Robert sah Sophie ernst an. »Hast du ihn gebeten, nach Fehmarn zu kommen?«

			»Nein!«, protestierte Sophie und sprang vom Sofa, um Robert zu begrüßen. »Er stand plötzlich vor der Tür. Mit Alditüte und Colaflasche.«

			»Ich konnte nicht schlafen«, erklärte Danny.

			Robert rieb sich kopfschüttelnd die Augen. Wenn jemand helfen konnte, dann tatsächlich Danny. Robert mochte den merkwürdigen Kerl. Sophie und er trafen ihn öfter beim Joggen, wenn Danny mit Dackel Fletcher am Elbstrand entlanglatschte. Sophie hatte sich ein bisschen mit dem menschenscheuen Mann angefreundet und trank ab und zu mal einen Kaffee mit ihm. Was sie Robert bis jetzt über Danny erzählt hatte, war wirklich beeindruckend.

			»Und?«, fragte er ganz nebenbei. »Habt ihr denn was herausgefunden?« Danny nickte. »Dürfte ich erfahren, was?«

			»Auf beiden Opferprofilen ist eine identische E-Mail-Adresse von einem Besucher zu finden.«

			Robert sah Sophie und Danny fragend an. »Und was ist daran so aufregend? Wir haben die E-Mail-Adresse des Mörders doch längst. Ich habe heute morgen selbst am Computer des Opfers gesessen und mir diese schrecklichen Mails von Sam durchgelesen.«

			»Sam?«

			»Ja, so nannte sich der Täter zumindest. Seine Adresse lautete sam@hotmail.com. Die funktioniert aber nicht mehr. Da heißt es nur. Mail delivery failed: returning message to sender. Die Nachricht kommt also zurück. Die Arbeit hättet ihr euch sparen können.«

			»Wir haben eine versteckte Adresse gefunden. Eine, mit der er sich bei Facebook angemeldet hat.«

			»hoelting-n@web.de«, ergänzte Danny.

			»Ich habe dem Täter eine Nachricht geschrieben«, erklärte Sophie weiter.

			»Du hast was?«, Robert starrte Sophie entsetzt an. »Bist du vollkommen verrückt geworden? Du hättest uns die Adresse geben müssen. Unsere Experten hätten sich darum gekümmert.«

			Sophie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust. »Meine Nachricht wurde jedenfalls erfolgreich versendet.«

			Robert hielt einen Moment die Luft an. Bis jetzt hatte Sophie nur auf die Mails und SMS von Joringel antworten können. Die E-Mail-Adressen und Telefonnummern waren immer nur kurze Zeit aktiv gewesen. Der Täter war sehr vorsichtig gewesen und hatte immer neue Prepaidkarten verwendet. Sie hatten keine Möglichkeit gehabt, eines der Handys erfolgreich zu orten. Jetzt hatte Sophie den Spieß umgedreht. »Wie zum Teufel habt ihr das gemacht, und was hast du ihm geschrieben?«

			

			Er verharrte in Schockstarre und blickte auf den Monitor seines Laptops. Ein kleines Fester auf dem Bildschirm informierte ihn, dass Nico Hölting eine neue Nachricht bekommen hatte. Es lief ihm eiskalt den Rücken runter. Das war einfach unmöglich. Er hatte niemanden mit dieser Adresse angeschrieben. Diese und noch vier weitere hatte er nur benutzt, um bei Facebook die verschiedenen Profile anzumelden. Selbstverständlich hatte er unter »Info« ein paar Dinge angegeben. Zum Beispiel einen erfundenen Beruf oder einen falschen Wohnort, doch ganz sicher hatte er keine E-Mail-Adresse öffentlich gemacht. Sein Mund war staubtrocken, und plötzlich pochte sein Arm wieder stark. In seinen Ohren rauschte es. Vielleicht war die Nachricht von Facebook, überlegte er ein wenig erleichtert. Vielleicht wollten sie ihn nur über neue Nutzerbedingungen informieren oder sie hatten seine Profile gesperrt. Ja, das war sogar sehr wahrscheinlich. Die Kripo kannte mittlerweile sicher die Kontakte der Mordopfer und hatte bestimmt die Sperrung veranlasst. Er atmete tief durch und versuchte, sich etwas zu entspannen, bevor er auf die Seite des Providers ging. Als er den Absender sah, konnte er es kaum fassen. Mit zitternden Fingern öffnete er die Nachricht.

			

			Joringel,

			du musst mit dem Morden aufhören. Glaube mir, die Polizei nimmt die Sache sehr ernst. Es muss nicht noch mehr Opfer geben. Warum glaubst Du, dass Hedwig Müller eine Mörderin ist? Ich würde gerne helfen, aber dazu muss ich die ganze Geschichte kennen.

			Sophie 

			

			Mit großer Sorgfalt formulierte er seinen Text.

			

			Liebe Sophie, ich bin zu weit gegangen. Ich kann nicht mehr und weiß nicht weiter. Ich will doch nur, dass diese Frau zugibt, was sie getan hat. Ich würde mich sehr gerne mit dir treffen und dir meine ganze Geschichte erzählen. Du bist Journalistin. Du kannst Nachforschungen anstellen und Beweise finden. Ich habe meine Hoffnung verloren und glaube nicht mehr an Gerechtigkeit. Ich denke nicht, dass ich mit der Schuld noch lange leben will. Im Gegensatz zu Jelena habe ich tatsächlich ein Gewissen.

			Joringel

			

			Er schickte die Nachricht ab und massierte sich den verspannten Nacken. Vielleicht kam jetzt endlich Bewegung in die Sache. Dieser Feller war der Freund von Sophie. Mal sehen, wie der Kommissar auf Touren kommen würde, wenn seine Liebste plötzlich in Gefahr geriet? Ein nervöses Lächeln umspielte seinen Mund. Ja, er musste Sophie in die Falle locken.

			

			Stefan Sperber bebte vor Zorn. Er blickte Sophie wütend an und atmete schwer, bevor es aus ihm herausbrach. »Du bist doch total bescheuert! Weißt du, was ich jetzt mache? Ich verhafte dich. Du mischst dich in laufende Ermittlungen ein, mal wieder. Ich habe dich oft genug gewarnt.«

			»Stefan, jetzt bleib mal auf dem Teppich«, versuchte Robert, den Wutausbruch seines Chefs zu unterbrechen. »Es sieht doch so aus, als ob Sophie und Danny da tatsächlich eine neue Spur gefunden haben.«

			»Du kannst dich da schön raushalten. Wie hältst du es nur mit dieser durchgeknallten Frau aus?«

			»Er hat geantwortet«, informierte Danny müde. Das Gebrülle und die Menschen um ihn herum schüchterten ihn ein. Er war ungern mit mehr als einer Person in einem geschlossenen Raum.

			Sophie zeigte auf den Bildschirm. »Da, lies doch. Er will mich treffen. Wir wüssten dann wenigstens, wer er überhaupt ist.«

			»Wir? Sagtest du wir?«, fragte Stefan aggressiv.

			»Jetzt schalt mal einen Gang runter. Du hast doch bis jetzt gar nichts, Superbulle«, blaffte Sophie zurück. »Ich werde mich mit ihm treffen.«

			»Das kannst du vergessen«, machte jetzt auch Robert deutlich. »Schatz, der Mann ist gefährlich.«

			»Ich glaube, er will sein Gewissen erleichtern. Ihr könntet mich mit einem Sender ausstatten, und Danny kann die Webcam meines Telefons hacken. Dann würdet ihr mich sogar sehen können. Und nicht nur mich, auch den Täter. Ihr hättet ein Gesicht und könntet Hedi mit den Aufnahmen konfrontieren. Ich verstehe nicht, warum du dich jetzt so aufregst.«

			Stefan schüttelte den Kopf. »Sophie, das ist die Arbeit der Polizei.«

			»Ich möchte unter keinen Umständen, dass du dich da in Gefahr begibst und den Köder für einen Serienkiller spielst. Das ist doch eine total bescheuerte Idee«, versuchte Robert sie umzustimmen.

			»Ich habe aber ein gutes Gefühl dabei. Ich bin doch irgendwie von Anfang an in den Fall verwickelt.«

			»Wenn er mit dir hätte reden wollen, hätte er das früher machen können und nicht erst jetzt. Wahrscheinlich fühlt er sich in die Enge getrieben«, gab Robert zu bedenken. »Sophie bitte, komm zur Vernunft. Wir geben eure Informationen an die Experten weiter, und dann kriegen wir ihn früher oder später auch ohne deinen von niemandem gewollten Alleingang.«

			»Sie macht es doch sowieso. Das kennen wir schon«, mischte sich Tina plötzlich ein. »Ihr solltet sie lieber unterstützen.«

			Stefan sah seine Frau verständnislos an. »Ich kann nicht glauben, dass du so einen Schwachsinn von dir gibst, und ich denke nicht, dass du die Sache richtig einschätzen kannst.«

			»Schönen Dank. Dann gehe ich mal lieber das Abendbrot für die Kinder machen. Die haben nämlich Hunger. Diese Situation kann ich richtig einschätzen. Und wie Sophie tickt, dass weiß ich auch.«

			»Tina bitte …«, versuchte Stefan einzulenken, doch seine Frau funkelte ihn nur wütend an und machte auf dem Absatz kehrt.

			»Ich habe auch Hunger«, verkündete Danny leise. »Und ich hacke dann mal dein Smartphone, nur für alle Fälle.«

			Stefan sah Sophie eindringlich an. Sie hielt seinem Blick bockig stand. »Mir ist nicht wohl damit. Willst du das wirklich machen?«

			»Ich muss das machen. Schließlich habe ich ihn unfreiwillig zu dem Schneider geführt. Die Tat war spontan. Vielleicht hat er erst dann alle Skrupel verloren, und ich bin mit Auslöser für die Morde.«

			»Das glaube ich nicht. Er hat sich doch anscheinend sehr genau vorbereitet und hatte die Opfer auf den sozialen Netzwerken bereits ausgewählt.«

			»Da hat er recht«, meinte auch Danny.

			»Ich werde jetzt mal ein paar Minuten über ein Treffen nachdenken«, erklärte Stefan. »Und wenn ich zustimme, dann nur zu meinen Bedingungen.«

			

			Tina füllte einen riesigen Topf mit Wasser und stellte ihn unsanft auf den Herd. Sie war noch immer verärgert. Dass ihr Mann ab und zu sehr aufbrausend sein konnte, das wusste sie ja, aber dass er ihr vorwarf, Schwachsinn zu reden, war wirklich allerhand. Mit dem Frieden zwischen Sophie und Stefan war es jetzt auch vorbei, fürchtete Tina. Sie hatte die neue Harmonie zwischen ihrem Mann und ihrer besten Freundin sehr genossen. Tina atmete tief durch. Aus ihrem schönen Haus war eine Irrenanstalt geworden. Stefan stapfte rauchend durch den Garten und telefonierte dabei. Robert und Sophie hatten sich furchtbar gestritten und waren anschließend mit den Hunden in den Obstgarten geflohen, um sich auszusprechen. Olga hatte die Kinder mit nach oben genommen, um sie zu baden, und der dicke Danny saß mit seinem Dackel im Strandkorb und schlief. Selbst das schöne Wetter hatte sich verabschiedet. Der wolkenverhangene Himmel und die schwüle Luft kündigten ein Gewitter an. Tina nahm eine große Plastikdose Soße Bolognese aus der Tiefkühltruhe und stellte sie in die Mikrowelle. Sie war überzeugt davon, dass sich die Situation entspannen würde, wenn sie alle etwas im Magen hätten. Tina schüttete die Pasta in das kochende Wasser und bemerkte nicht, dass ihr Mann die Küche betreten hatte.

			»Schatz?«

			Tina zuckte zusammen. »Musst du mich so erschrecken?«

			Stefan ignorierte die Frage und nahm sie in den Arm. Er strich ihr eine rote Locke aus dem Gesicht und küsste ihre Stirn. »Alles etwas chaotisch gerade, was?«

			Sie nickte. »Wolltest du dich bei mir entschuldigen?«

			»Ja, das auch. Ich bin wirklich angespannt, und Sophie ist eben ein rotes Tuch für mich. Zumindest bekommt sie jetzt ihren Willen.«

			Tina sah ihn fragend an. »Was hast du vor?«

			»Sophie soll einen Treffpunkt mit Joringel ausmachen. Ich habe alles mit den Kollegen besprochen. Verstärkung, vor allem Beamte in Zivil, sind auf dem Weg nach Fehmarn. Nach dem Essen fahre ich mit Robert und Sophie nach Burg auf die Wache. Den Dicken nehme ich auch mit.«

			Tina nickte unglücklich. »Aber ihr passt doch gut auf sie auf?«

			Stefan strich ihr zärtlich über den Rücken. »Mach dir keine Sorgen, wir werden sie die ganze Zeit abhören und überwachen. Ein Restrisiko bleibt natürlich.«

			

			Kommissar Oliver Bruns von der Hamburger Kriminalpolizei hatte sich bereit erklärt, bei Max Seyboldt vorbeizuschauen und den jungen Mann nach seiner mysteriösen Italienreise zu befragen. Kommissar Stefan Sperber hatte ihn ins Bild gesetzt und gebeten, dem jungen Mann mal auf den Zahn zu fühlen. Kommissar Bruns parkte seinen Wagen in zweiter Reihe. Hier auf St. Pauli war es Tag und Nacht ausgesprochen schwierig, einen freien Parkplatz zu finden. Der Hauseingang war etwas schmuddelig und mit Graffitis besprüht. Bruns fand das Klingelschild. Es dauerte eine Weile, bis es summte und die Tür sich öffnen ließ. Bruns betrat das Haus und ging die Treppe hinauf. Im zweiten Stock stand ein junger Typ in einer offenen Wohnungstür.

			»Max Seyboldt?«

			»Wer will das wissen?«

			Bruns zog seinen Ausweis aus der Jackentasche und hielt ihn dem jungen Mann vor das Gesicht.

			»Ich will das wissen, Herr Seyboldt.«

			Der coole Gesichtsausdruck war wie weggeblasen. Die Tür wurde weiter geöffnet, und Max Seyboldt ließ ihn eintreten. Kommissar Bruns folgte ihm in eine chaotische Küche.

			»Worum geht es denn?«

			»Herr Seyboldt, Sie kennen eine Olga Solowjowa?«

			»Ja klar, sie ist meine Freundin. Ist was mit ihr?«, fragte er beunruhigt.

			Oliver Bruns glaubte ihm, dass er ehrlich besorgt war.

			»Hat sie Ihnen erzählt, dass sie gestalked wird?«

			Max Seyboldt nickte.

			»Ja natürlich. Sie hat mir die Blumen gezeigt und auch die Mails. Sie hat auch Anrufe bekommen. Leider war ich nur zweimal dabei. Wer auch immer da an der anderen Seite der Leitung war, er hat sofort aufgelegt, als er meine Stimme gehört hat.«

			»Was für ein komischer Zufall, oder?«, fragte Kommissar Bruns mit einem milden Lächeln.

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Vielleicht sind Sie ja der Anrufer gewesen?«

			»Und ich soll mich auf Olgas Telefon angerufen haben, um sofort wieder aufzulegen?«, wunderte sich Max Seyboldt. »Warum? Wollte ich nicht mit mir sprechen? Das ist doch totaler Blödsinn.«

			»Nun, vielleicht wollten Sie sich selbst eine Art Alibi verschaffen. Olga konnte Sie schließlich nicht als Stalker in Erwägung ziehen, da Sie ja ein Zeuge der Anrufe waren.«

			Max Seyboldt setzte sich auf einen alten Küchenstuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Hören Sie, ich liebe Olga. Ich würde nie etwas machen, was sie ängstigt. Ich wäre auch gerne öfter bei ihr gewesen, aber ich hatte zu tun. Olga hatte irgendwann fast Panik, allein zu sein. Zwischendurch hat ein Kumpel ihr Gesellschaft geleistet.«

			»Wie heißt der Kumpel?«

			»Kalle.«

			»Und weiter?«

			»Ich bin mir nicht sicher. Kowalski oder Kawolski.«

			Oliver Bruns schrieb sich die Namen auf und sah Max Seyboldt direkt in die Augen. »Sie sind aber nicht besonders braun geworden.«

			»Wie bitte?«

			»Na, Sie waren doch in Italien. War das Wetter etwa schlecht in Venedig?«

			Max Seyboldt schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Dann griff er zu einer Schachtel Zigaretten. »Möchten Sie auch?« Bruns schüttelte den Kopf. »Bevor Sie mich tatsächlich für den Stalker halten, erzähle ich lieber die Wahrheit.«

			

			Broder Larrson wusste gar nicht, wo ihm der Kopf stand. Immer mehr Kollegen der Kriminalpolizei aus Lübeck enterten seine Polizeiwache in Burg. Ständig musste er Fragen beantworten und Lösungen finden. Hier wurde eine Steckdose gebraucht, da ein Internetanschluss. Er fühlte sich wie der Dompteur einer Raubkatzennummer. Er durfte keinen Fehler machen.

			»Wenke, koch doch mal eine große Kanne Kaffee«, bat er die Kollegin. Es konnte heute eine lange Nacht werden.

			»Ich bin doch keine Praktikantin«, maulte Wenke Lürsen zurück.

			Broder schnaubte. »Du hast aber schon mitbekommen, was hier gerade passiert, oder? Wir haben einen Sondereinsatz. Es werden einige Leute einen Kaffee brauchen. Wenn das aber unter deiner Würde ist, dann tue ich es eben selber.«

			»Ist ja schon gut«, erklärte Wenke kleinlaut. »Mach ich doch gern.«

			Die Tür flog auf, und Kommissar Sperber betrat zusammen mit Robert Feller, einem Dicken und einer jungen Frau die Wache.

			»Moin, Broder«, grüßte Stefan.

			»Moin.«

			»Hast du ein Büro für uns?«

			Larrson nickte und führte die Truppe in den vorbereiteten Raum, in dem die Techniker bereits diverse Geräte aufgebaut hatten.

			»Frau Sturm?«, fragte Broder verwirrt, als er Sophie erkannte. »Was haben Sie denn schon wieder bei uns zu suchen?«

			Die hübsche Blondine lächelte ihn an. »Herr Larrson, schön, Sie wiederzusehen.«

			»Haben Sie mal wieder ein bisschen ermittelt?«

			Sophie zwinkerte ihm charmant zu. 

			Eine weibliche Kollegin aus Lübeck verkabelte sie schließlich. Die männlichen Kollegen drehten sich höflich ab. »Und jetzt noch der Kopfhörer.« Sophie steckte sich den kleinen Knopf ins Ohr und ließ ihr Haar darüber fallen. »So, fertig. Er kann das unmöglich sehen.«

			Robert und Stefan betrachteten Sophie. Unter ihren Klamotten zeichnete sich nur der wohlgeformte Körper ab. Von einem Kabel war rein gar nichts zu sehen.

			»Er hat geantwortet«, verkündete Danny emotionslos. Er hatte in einer Ecke Platz genommen und sein Notebook aufgeklappt. »Eine SMS an Sophie. Die Nummer ist neu.«

			»Was schreibt er?«, fragte Robert aufgeregt nach.

			»Der Treffpunkt ist der Parkplatz in Puttgarden. 18.00 Uhr.« Danny zeigte das Display des Smartphones.

			

			Ich warte um 18.00 Uhr auf dem vorderen Parkplatz am Kampenweg in Puttgarden. Ich steige zu dir in den Wagen. Wir fahren dann an einen Platz, an dem wir ungestört reden können. Joringel

			

			Stefan sah auf die Uhr. »Dann musst du jetzt los«, erklärte er ernst. Sophie nickte. »Die Kollegen in Zivil folgen deinem Fahrzeug unauffällig und mit Abstand. Klappt alles mit der Technik?«

			»Wir haben zusätzlich noch einen Sender an Sophies Wagen angebracht«, erklärte Enno Gerken. »Was ist mit dem Kopfhörer? Kannst du uns hören, Sophie?«

			»Ja, laut und deutlich.«

			»Ach Enno, was ist eigentlich mit den Fingerabdrücken aus dem Corsa?«, fiel es Stefan wieder ein.

			»Der Computer ist dabei, die Abdrücke abzugleichen.«

			»Gut, dann geht es jetzt los.«

			Robert trat zu Sophie und streichelte zärtlich ihre Wange.

			»Bitte geh kein unnötiges Risiko ein, die Sache ist schon gefährlich genug. Und halte dich unbedingt an unsere Anweisungen.«

			

			Seit er die Nachricht von Sophie bekommen hatte, hatte er jede Menge erledigen müssen. Zuerst hatte er das Wohnmobil aufgeräumt. Anschließend war er mit der Bahn von Großenbrode nach Burg gefahren. Die Mietwagenstation war nur ein paar Schritte vom Bahnhof entfernt. Diesmal musste er seinen eigenen Ausweis verwenden. Er hatte sich zwar fest vorgenommen, seinen echten Namen in dieser Angelegenheit nicht zu benutzen, doch die Mietwagenfirma bestand auf einer Kreditkarte. Er hatte sich einen schicken dunkelblauen Audi ausgesucht und war erst mal zum Drive-in-Schalter eines Burgerladens gefahren, um sich zu stärken. Anschließend war er nach Puttgarden aufgebrochen und hatte sich einen strategisch günstigen Parkplatz gesucht. Von dort hatte er die SMS mit dem Treffpunkt an Sophie gesendet. Nun blieb ihm nichts anderes zu tun, als zu warten. Um Punkt 18.00 Uhr würde er sie anrufen und ihr weitere Anweisungen geben.

			

			Sophie Sturm fuhr auf der Landstraße nach Puttgarden. Von hier pendelten täglich die Fähren zwischen Fehmarn und Rødby in Dänemark. Am Ende der Straße lockte ein großer Border-Shop Einheimische und Touristen an. Es war einiges los.

			»Ich fahre jetzt auf den Parkplatz«, informierte Sophie die Polizei.

			»Siehst du jemanden?«, fragte Kommissar Sperber.

			»Hier sind jede Menge Leute. Der Parkplatz ist voll. Da ist wohl vor einigen Minuten eine Fähre angekommen. Oh Stefan, mein Telefon klingelt. Unbekannter Teilnehmer. Ich kann jetzt nicht mehr mit euch reden. Vielleicht beobachtet er mich bereits.«

			»Ja ist gut. Wir können dich ja hören. Die Kollegen sind in der Nähe. Pass auf dich auf.«

			Sophie nahm das Gespräch an. Ihr stockte der Atem, als sie das erste Mal die Stimme des Mörders über die Freisprechanlage hörte.

			»Sophie, ich sehe deinen Wagen. Fahr noch zwei Reihen weiter. Gut. Jetzt biege links ab. Weiter, noch ein Stück. Gut, jetzt park da ein. Ja genau. Ich steige gleich zu.«

			Er hatte aufgelegt. Sophie stellte den Motor ab und wartete. Sie traute sich nicht zu sprechen, weil sie wusste, dass er sie bereits im Blick hatte. Die Fahrertür wurde geöffnet. Ein Mann streckte die Hand nach ihr aus. Sie konnte kaum etwas von seinem Gesicht sehen. Er trug eine Baseballkappe und hatte den Schirm tief ins Gesicht gezogen. Eine verspiegelte Pilotensonnenbrille verdeckte seine Augen. Um den Hals hatte er sich einen leichten Sommerschal gewickelt, in dem sein Kinn verschwand. Nur seine lässige Kleidung und die glatten Hände ließen darauf schließen, dass der Mann jung war. Er gab ihr ein Zeichen, auszusteigen und auf dem Beifahrersitz des nebenstehenden Audis Platz zu nehmen. Die Handschellen schnappten schnell zu. Er hatte sie durch den inneren Griff in der Beifahrertür gezogen und Sophie somit an diese gefesselt. Anschließend schloss er vorsichtig die Tür, ging seelenruhig um das Auto herum und setzte sich auf den Fahrersitz. 

			»Schön, dass du gekommen bist.«

			»Ich dachte, wir nehmen meinen Wagen?«

			»Psst, nicht sprechen.«

			Er startete den Wagen und fuhr vom Parkplatz.

			

			Robert ballte seine Hände zur Faust, bis die Knöchel weiß hervortraten. Was für ein Wahnsinn.

			»Sie haben den Parkplatz verlassen. Seht ihr sie?«, fragte Stefan Sperber die Kollegen in Zivil über Funk.

			»Hier ist die Hölle los. Wir wissen doch jetzt gar nicht, nach was für einem Wagen wir suchen sollen«, erklärte der Kollege.

			»Verdammt.«

			»Ruhe jetzt«, raunte Stefan.

			»Wo fahren wir hin?«, hörten sie Sophie fragen.

			»Nicht reden.«

			»Ich habe Ihre Stimme schon einmal gehört«, stellte Sophie plötzlich verblüfft fest. »Auf dem Gartenfest von Tina Sperber.«

			»Was hat sie gesagt?«, fragte Stefan entgeistert nach. »Auf Tinas Gartenfest? Das ist ja nicht zu fassen.«

			»Warum redest du so viel?«, wollte Joringel wissen. »Wir haben noch genug Zeit, uns zu unterhalten. Ich dachte, wir machen ein richtiges Interview. Du hast doch ein Diktiergerät dabei?«

			»Ich bin einfach neugierig. Warum halten wir? Sind wir schon da?«

			»Ach Sophie, das ist doch Scheiße. Ich dachte, wir hatten eine Absprache. Ich habe dir vertraut.«

			Stefan, Robert und der Rest des Teams lauschten angestrengt. Es war ein Gerangel zu hören. Stoff raschelte.

			»Was passiert da?«, fragte Robert erschrocken.

			»Du hast mich verarscht, oder? Was ist das? Du bist verkabelt.«

			»Oh mein Gott«, keuchte Robert. Es knackte noch einen Moment, dann war es still.

			»Was ist da los?«, rief Stefan.

			»Wir haben kein Signal mehr. Sie ist aufgeflogen. Er muss den Sender zerstört haben«, erklärte einer der Kollegen.

			»Wir müssen eine Fahndung rausgeben.«

			»Wonach willst du denn suchen lassen?«, zischte Robert. »Wir wissen nicht, in was für einem Auto sie sitzt, und wir haben keine Ahnung wo sie sich überhaupt aufhält.«

			Stefan haute mit der Faust auf den Tisch. »Verdammt! Er hat uns reingelegt.«

			»Sie fahren auf der Bundesstraße nach Süden«, erklärte Danny leise und tippte auf seinen Bildschirm. Robert und Stefan stürmten zu Dannys Laptop. Ein kleiner blinkender Kreis wanderte über die Karte der Insel. »Ich habe doch gesagt, ich kann ihr Handy orten.«

			

			Er raste die Straße entlang, doch er hielt sich an das Tempolimit. So würden sie keiner Polizeistreife auffallen, stellte Sophie mit Bedauern fest.

			»Warum hast du diesen Sender dabei gehabt?« Er wirkte wütend.

			»Das war nicht meine Idee. Die Polizei hat mir keine Wahl gelassen. Es tut mir leid. Aber jetzt ist das Ding ja kaputt, und wir können reden, unter vier Augen.«

			Er war verwirrt und traute ihr nicht. 

			»Ich bin Journalistin und will, wie verabredet, deine Geschichte hören. Darum bin ich doch hier.«

			»Wo ist dein Telefon?«

			»Was willst du damit?«

			»Wo ist es?«, brüllte er sie plötzlich an. Mit der rechten Hand wühlte er in ihren Jackentaschen, während er sich bemühte, mit der linken den Wagen unter Kontrolle zu halten.

			»In der Hosentasche.« Sophie deutete auf die Seitentasche ihrer Cargohose. Mit einem schnellen Griff zog er das Telefon heraus. Anschließend ließ er das Seitenfenster herunterfahren und feuerte es hinaus.

			»Was sollte das?«, fragte Sophie ärgerlich. »Ich dachte, ich soll deine Geschichte aufnehmen. Das macht man heute mit einem Smartphone.«

			»Kannst eines von mir haben«, bot er an. Dann nahm er eine schwarze Mütze aus dem Handschuhfach und zog sie ihr über den Kopf. Sophie wurde langsam klar, dass sie nun wirklich ganz ohne Hilfe dastand. Ihr Telefon hätte Danny und damit auch der Polizei ihren Aufenthaltsort angezeigt. Nun war sie auch noch blind. Selbst ihr Zeitgefühl war nach einer Weile ausgeschaltet. Sie hätte nicht sagen können, ob sie überhaupt noch auf Fehmarn war. Plötzlich verlor der Wagen an Tempo. Er bog mehrere Male ab und kam schließlich zum Stehen.

			»Wir sind da. Mach keinen Unsinn.« Er öffnete eine Handschelle, zog sie durch den Türgriff und fixierte ihre Hände hinter ihrem Rücken. Dann zerrte er sie an der Fahrerseite heraus und schob sie vor sich her. Er griff an ihr vorbei und sie hörte, dass eine Tür aufgeschlossen wurde. Er drückte sie vorwärts und verschloss die Tür wieder. »Setz dich.« Er zog ihr die Mütze vom Kopf. Sophie sah sich blinzelnd um. Sie war in einem Wohnmobil, stellte sie fest. »Jetzt sind wir endlich allein. Niemand wird uns stören.« Er nahm die Baseballkappe und die Brille ab und lächelte sie an.

			»Du?«

			

			Robert deutete nervös auf den Monitor. »Sie haben angehalten.«

			»Muss nicht sein«, meinte Danny knapp.

			»Aber sie bewegen sich doch nicht mehr vorwärts.«

			»Das Telefon bewegt sich nicht mehr. Er könnte das Handy weggeworfen haben. Habt ihr eigentlich Cola?«

			»Ich könnte eine Tasse Kaffee anbieten«, erklärte Broder Larrsson höflich.

			»Ruhe jetzt!«, brüllte Robert. Er war vor Sorge fast krank. »Sophie hat gesagt, sie würde die Stimme vom Sommerfest kennen. Hatte Tina eine Gästeliste?«

			Stefan griff sofort zum Telefon. »Geh schon ran.«

			»Paul Sperber«, meldete sich sein Sohn.

			»Paul, hier ist Papa. Ich muss ganz schnell die Mama sprechen.«

			»Papa, da hast du aber Glück, dass ich noch nicht im Planschbecken bin. Olga spritzt uns später noch mit dem Gartenschlauch ab. Das wird super. Glaubst du, es wird noch ein Gewitter geben?«

			»Paul, bitte! Es ist ganz wichtig, dass ich jetzt eben mit der Mama rede.«

			»Mama!«, brüllte sein Sohn ohrenbetäubend.

			»Sperber?«

			»Ich bin es, Schatz, hast du eine Gästeliste vom Sommerfest?«

			»Eine Gästeliste? Was willst du denn damit?«

			»Ja oder nein? Es ist sehr wichtig.« Stefan betonte jedes Wort.

			»Oh, ich verstehe. Ja, die muss hier noch irgendwo rumliegen.«

			»Hast du sie im Computer gespeichert? Kannst du sie uns mailen?«

			»Ich habe die Liste handschriftlich erstellt.«

			»Willkommen im 21. Jahrhundert!«

			»Robert hat seinen Wagen in der Auffahrt hinter meinen gestellt. Ich komme so gar nicht raus.«

			»Robert, wo ist dein Autoschlüssel?«

			Robert Feller haute sich mit der flachen Hand an die Stirn, als ihm wieder einfiel, dass er den Wagen noch umparken wollte. »Der Schlüssel liegt auf der Kommode im Flur.«

			»Tina?«

			»Ja, ich habe es gehört, auf der Kommode.«

			»Nimm einfach Roberts Wagen und bring diese Liste so schnell wie möglich in die Wache.«

			

			Es war unerträglich schwül in dem Wohnmobil. Sophie hätte sich gerne den unangenehm kitzelnden Schweiß von der Stirn gewischt, doch ihre Arme waren noch immer auf dem Rücken fixiert.

			»Kannst du mich nicht losmachen?«

			Er schüttelte bedauernd den Kopf. Aus einem Rucksack fingerte er ein älteres Smartphone und legte es auf den Tisch zwischen ihnen. »Die Aufnahme läuft. Fangen wir an.«

			Sophie räusperte sich. »Warum wolltest du mich treffen?«

			»Weil ich nicht mehr kann. Ich hatte das so nicht geplant. Alles ist außer Kontrolle geraten. Niemand scheint mich ernst zu nehmen und sich für meine Beweggründe zu interessieren. Ich will mir jetzt einfach alles von der Seele reden.« 

			»Was ist damals passiert?«

			»Meine Schwester und ich, wir hatten es zu Hause nicht besonders gut. Unsere Eltern haben sich nicht für uns interessiert. Wir waren nur gut, um Schnaps oder Zigaretten zu klauen. Beide haben sie gesoffen. Wenn sie so richtig voll waren, haben sie uns gerne mal verprügelt. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es in unserer Wohnung ausgesehen hat. Alles war dreckig. Meine Schwester hat versucht, die Bude irgendwie in Schuss zu halten. Vergebliche Liebesmüh, am nächsten Morgen war wieder alles vollgekotzt, die Flaschen lagen herum, und in den Aschenbechern türmten sich die billigen Kippen. Meine Schwester war erst 14.«

			»Wie alt warst du damals?«

			»Neun.«

			»Warum habt ihr euch keine Hilfe geholt?«

			Er sah sie fragend an. »Von wem denn?«

			»Vielleicht vom Jugendamt?«

			»Bist du verrückt? Die hätten uns ins Heim gesteckt oder in verschiedene Pflegefamilien. Nein, meine Schwester und ich wollten unbedingt zusammenbleiben. Die vom Jugendamt waren ja sogar öfter mal da, aber wir haben einfach heile Welt gespielt. Bis wir es nicht mehr ausgehalten haben. Dann sind wir abgehauen, und alles wurde noch unsagbar schlimmer.«

			

			Stefan und Robert saßen am provisorischen Konferenztisch in der Polizeiwache in Burg und warteten auf Tina und die Gästeliste vom Sommerfest. Nur Danny saß in seiner Ecke und tippte auf der Tastatur herum.

			»Ich halte das nicht länger aus«, erklärte Robert. »Ich werde hier verrückt. Am liebsten würde ich mich in den Wagen setzen und die Insel abfahren.«

			»Das bringt doch nichts.«

			»Willst du mich nicht verstehen? Ich liebe Sophie, und jetzt ist sie in den Händen eines Wahnsinnigen.«

			»Robert, du bist Polizist. Nur hier kannst du ihr wirklich helfen. Wir werden sie finden.«

			»Die Kollegen haben das Handy gefunden«, verkündete Broder Larrson. »Es lag neben der B207 im Gebüsch.«

			»Er hat es also tatsächlich aus dem Wagen geworfen«, murmelte Robert.

			»Ach, und da ist ein Kommissar Bruns aus Hamburg auf Leitung drei.«

			»Mensch, Broder, warum sagst du das nicht gleich?« Stefan schüttelte verständnislos den Kopf und nahm das Gespräch an. »Kommissar Bruns, entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Wir haben hier gerade Land unter.«

			»Kein Problem. Ich wollte Ihnen nur kurz mitteilen, dass ich Max Seyboldt einen Besuch abgestattet habe.«

			»Und?«

			»Na, das ist echt ’ne Geschichte. Herr Seyboldt hat zugegeben, nie in Italien gewesen zu sein.«

			»Und wo hat er dann gesteckt?«, fragte Stefan gespannt nach.

			»Also, dieser Seyboldt ist ja der Freund von Olga, äh Moment, Solowjowa. Er hat wohl einen kleinen Minderwertigkeitskomplex, weil es mit seiner Karriere nicht so läuft. In erster Linie verdient er sein Geld als Barkeeper in einer kleinen Kaschemme auf dem Kiez. Um seiner Olga auch mal was bieten zu können, hat er noch einen weiteren Job angenommen.«

			»Das ist doch kein Verbrechen«, meinte Stefan leicht gereizt.

			»Wie man es nimmt. Wenn man schwarz auf einer Baustelle malocht und dazu noch hilft, die Baumaterialien von anderen Baustellen zu klauen, dann ist das definitiv nicht legal.«

			»Ich verstehe.«

			»Er hat sich da wohl mit den Falschen angelegt. Als ihm die ganze Sache zu heiß wurde und er aussteigen wollte, haben die Jungs ihm klar gemacht, dass er dann mindestens einen guten Zahnarzt brauchen würde.«

			»Okay. Dann überlasse ich den zukünftigen Patienten euch.«

			»Einen Moment noch. Max Seyboldt meinte, dass ein gewisser Kalle Kowalski oder Kalowski bei Olga war, wenn er keine Zeit für sie hatte. Vielleicht kann der euch mehr über den Stalker und seine Methoden verraten. Manchmal hat ein Opfer vor lauter Angst ja einen Tunnelblick.«

			»Ja, danke für den Hinweis.«

			»Nichts für ungut. Bis dann und noch einen schönen Abend«, verabschiedete sich der Kommissar aus Hamburg gut gelaunt.

			»Deine Probleme möchte ich haben«, murmelte Stefan, nachdem er aufgelegt hatte.

			»Ihre Frau ist jetzt da«, verkündete Broder Larrson fast ein bisschen feierlich. »Frau Sperber, bitte hier entlang.«

			Stefan sprang auf. »Hast du die Liste?«

			»Als ob ich mich mit leeren Händen hierher getraut hätte. Hallo, Schatz.«

			Stefan hatte keine Zeit, weiter auf ihre Begrüßung einzugehen. »Setz dich. Wir werden die jetzt ganz genau durchgehen.«

			»Was ist denn überhaupt los?«, fragte Tina ungeduldig.

			»Einer deiner Gäste ist wahrscheinlich der Mörder.«

			

			Sophie leckte sich mit der Zunge die Schweißtropfen von der Oberlippe.

			»Kann ich was zu trinken bekommen? Bitte?«

			Er stand auf und hielt ihr ein Glas Wasser an den Mund. Sie trank gierig, doch schon nach wenigen Schlucken setzte er die Flasche wieder ab.

			»Wir müssen weitermachen.«

			Sophie atmete tief durch und versuchte, den schlimmen Durst zu ignorieren. »Wo seid ihr hin, deine Schwester und du?«

			»Zuerst sind wir nach Berlin gegangen. Wir haben ein paar Wochen am Bahnhof gelebt. Wir waren frei, aber es gab neue Schwierigkeiten. Ohne Geld geht eben nichts. Ich bettelte, war aber ständig auf der Flucht vor den Bullen. Meine Schwester tat irgendwann das, was alle verzweifelten Mädchen tun. Sie verkaufte sich. Es war erbärmlich. Irgendwann traf sie einen netten jungen Mann. Er nannte sich Sam. Ich mochte ihn zuerst auch. Er kaufte mir Schokolade und ab und zu lud er uns auf einen Burger ein. Meiner Schwester kaufte er sogar schöne Kleider. Naja, so sexy Fähnchen eben. Als er ihr vorschlug, mit nach Dresden zu kommen und dort in einem wirklich schicken Haus zu arbeiten, stimmte sie zu. Unter einer Bedingung. Dass sie sich nicht von mir trennen müsste.«

			»Oh Gott, das ist furchtbar.« Sophie war ehrlich betroffen.

			»Kannst du das beurteilen? Ich glaube nicht.«

			»Aber ich kann versuchen, mich in eure Situation zu versetzen.«

			»Mach dich doch nicht lächerlich«, flüsterte er angewidert. »Bei dir lief doch immer alles glatt. Du hast doch nicht die Spur einer Ahnung.«

			»Du hast wahrscheinlich recht«, lenkte Sophie ein, um ihn nicht weiter zu verärgern. »Wo seid ihr gelandet?«

			»In einem privaten Puff. Nichts Glamouröses. Es war ein ganz normales Einfamilienhaus am Stadtrand. Nichts deutete von außen darauf hin, dass hier Mädchen festgehalten und verkauft wurden. Sam war schnell wieder weg, um weitere Mädchen zu ködern. Er war nur ein Loverboy. Wir waren ihm die ganze Zeit scheißegal gewesen. Und hier kommt die liebe Oma Hedi ins Spiel.« Er machte eine kurze Pause, um durchzuatmen. »Sie war die Puffmutter. Eigentlich heißt sie Jelena. Wir nannten sie nur ›die Hexe‹. Sie verteilte die Mädchen auf die Freier, notierte sich perverse Sonderwünsche und ließ keine Gnade zu. Mich brachte sie im Keller unter. Zumindest war sie so gütig, meine Schwester meist tagsüber arbeiten zu lassen, damit sie nachts mit mir im Keller schlafen konnte. Ich war ein kleiner Junge. Ich hatte Angst. Die Tage verbrachte ich damit, ein altes Märchenbuch der Gebrüder Grimm zu lesen. Verdammt, Sophie, ich weiß gar nicht, wie oft ich dieses Buch gelesen habe. Ich kann die ganzen grausamen Märchen auswendig. Sie haben sich gemeinsam mit der Sorge um meine Schwester in mein Hirn gebrannt. Ich mochte nur ein Märchen. ›Jorinde und Joringel‹. Das hat ein Happy End. Joringel befreit seine Jorinde am Ende des Albtraums.« Jetzt liefen ihm Tränen über die Wangen, und seine Stimme wurde brüchig. »Manchmal hatte sie Verletzungen. Sie hat geblutet, oder irgendein Schwein hat seine Kippe auf ihr ausgedrückt. Ich hatte immer Angst, dass sie nicht zurückkommt und die Hexe mich in dem Keller einsam verrecken lässt.«

			

			Stefan hatte Tinas Liste kopieren lassen. Nun saßen sie am Konferenztisch und gingen Gast für Gast durch. Tina hatte den Ernst der Lage zwar erkannt, doch ihr Verstand weigerte sich zu begreifen, dass einer ihrer Gäste der Täter sein sollte. Sophie musste sich geirrt haben. Vielleicht klang der Täter nur ähnlich.

			»Und dann haben wir hier die Hansens«, fuhr Stefan fort und sah Tina fragend an.

			»Die Hansens sind keine Killer, sondern die Eltern von Marie, der besten Freundin deiner Tochter.«

			Stefan ging die Liste weiter durch. »Als Nächstes kommt Frau Stürmer.«

			»Frau Stürmer ist die Grundschullehrerin deines Sohnes. Sie ist definitiv sehr außergewöhnlich, im positiven Sinne.«

			»Nicole und Jochen …«

			»Jetzt reicht es aber! Das sind Freunde von mir, die du schon seit Jahren kennst«, machte Tina verärgert klar. »Sophie hat sich da verhört.«

			»Was ist mit dem Catering?«

			»Ach meinst du das Catering Team, das alle Taufen unserer Kinder und weitere diverse Feste für uns ausgerichtet hat? Wer ist denn da verdächtig? Herbert Müller persönlich? Oder sein Sohn? Seine Frau solltet ihr auch nicht vergessen. Die macht ja die Schnittchen.«

			»Bitte, du musst nachdenken!«, appellierte Robert. »Sophie würde doch nie sagen, dass sie die Stimme kennt, wenn sie sich nicht sicher wäre.«

			Tina atmete tief durch. »Nein, das würde sie nicht. Bevor ich es vergesse, Ronja liegt auf dem Beifahrersitz.«

			Robert sah sie fragend an. »Warum hast du den Hund mitgenommen?«

			»Sie ist mir in den Wagen gesprungen. Ich sollte mich doch beeilen.« 

			Enno Gerken trat an den Tisch und räusperte sich. »Stefan, wir haben leider keine identischen Fingerabdrücke in der Datenbank finden können.«

			Stefan starrte den Kollegen der Spurensicherung an. »Das kann doch nicht möglich sein«, brach es verzweifelt aus ihm heraus. »Der Typ hat drei Menschen umgebracht. Und das nicht, weil ihn seine momentane Lebenssituation plötzlich in die Verzweiflung stürzt und er Amok läuft. Nein, er hat die ganze Scheiße geplant.«

			»Viele Serientäter haben bereits in jungen Jahren Tiere gequält«, bemerkte Danny, ohne den Blick von seinem Monitor zu lösen.

			»Wir haben aber Blutspuren gefunden«, fuhr Enno Gerken fort. »Wahrscheinlich ist er auch gebissen worden. Wir überprüfen natürlich die DNA und untersuchen die Spuren, die wir sonst noch gefunden haben.«

			»Danke, Enno. Ich fürchte nur, das dauert alles viel zu lange.«

			

			Sophie war auf der einen Seite erschüttert von dem grauenhaften Schicksal dieses Mannes, auf der anderen Seite steigerte sich ihre Angst. Er war bereits durch die Hölle gegangen. Warum sollte er sie auf seinem Rachefeldzug verschonen?

			»Wie lange ging das?«

			Er wischte sich die Nase mit dem T-Shirt ab und atmete wieder ruhiger.

			»Es waren fast zwei Jahre.«

			»Und wie seid ihr da wieder rausgekommen?«

			»Nicht wir. Ich habe meine Schwester nie wieder gesehen. Ich bin alleine da raus. In einer Nacht war plötzlich wirklich was los in der Bude. Ich hörte aufgeregte Schreie. Die Männer brüllten, und die Mädchen schrien aufgebracht. Ich hörte es im Keller. Dann wurde es plötzlich ganz still. Ich habe mich versteckt und versucht, nicht mal mehr zu atmen. Als ich die Schritte hörte und den Schlüssel im Schloss zu meinem Kellerverlies, habe ich mir gewünscht, einfach nur tot zu sein. Ich hatte noch nie solche Angst. Aber nichts geschah. Die Schritte entfernten sich wieder. Nach Stunden traute ich mich zur Tür. Sie war offen. Ich ging einfach. Es war niemand mehr in der Wohnung. Sie hatten sie fluchtartig verlassen. Auch meine Schwester. Ich ging und versteckte mich in einem Gebüsch. Dann kam die Polizei, und ich bin abgehauen.«

			Sophie starrte ihn fassungslos an. Ihr Mund war so trocken, das es ihr schwer fiel, die nächste Frage zu stellen.

			»Wo bist du hin?«

			»Ich bin zurück nach Berlin. Ich war elf Jahre alt. Nachts schlief ich irgendwo. Und wenn ich aufwachte, vor Kälte zitternd und hungrig, war ich jedes Mal erleichtert, nicht mehr in diesem Keller zu sein. Nur diese Ungewissheit, wie es meiner Schwester gerade erging, war kaum auszuhalten.«

			»Wie hast du sie gefunden?«

			»Meine Schwester? Ich habe sie nicht gefunden. Wo hätte ich denn suchen sollen?«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Ich meine Jelena oder Oma Hedi?«

			»Die gute Oma Hedi?«, er lachte dreckig. »Es war ein Zufall. Ich habe immer gedacht, sie wäre tot. Dass die großen Arschlöcher sie zum Schweigen gebracht haben, bevor sie eingebuchtet wurden.«

			»Die Hintermänner sind in Haft?«

			»Ja, einige schon, aber das habe ich natürlich erst Jahre später herausgefunden. Die waren mir als Kind doch sowieso egal. Jelena war mein Albtraum. Wir waren Kinder und die Hexe war unsere Kerkermeisterin. Diese kalten Augen.« Er ging zum Kühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. Sophie konnte nur sehen, dass er es in zwei Gläser goss. Er reichte ihr ein Glas, und sie trank es gierig aus. »Ich war jahrelang in Behandlung. Therapie, Pillen, betreutes Wohnen, das ganze Programm«, erklärte er weiter. »Es ist echt eine Ironie des Schicksals. Ich saß im Wartezimmer meines Therapeuten und schlug eine alte Zeitschrift auf. Ist doch eigentlich eine Frechheit. Die kassieren die fette Kohle und haben da Magazine liegen, die schon Jahre alt sind. Aber gut. Ich blätterte in so einer Modezeitschrift und sehe ein Bild von zwei Models. Die Bildunterschrift lautete: Die schöne Sophie Sturm und Newcomerin Olga Solowjowa im Backstagebereich vor der Fashionshow.«

			Sophie starrte ihn fragend an. »Olga und ich? Was haben wir denn damit zu tun? Ich verstehe das nicht.«

			Er hob beschwichtigend die Hand. »Was mich an das Bild fesselte, war im Hintergrund zu sehen. Jelena.«

			»Jelena? Hedi? Dann soll ich ihr schon einmal begegnet sein?«

			Er nickte. »Es muss so sein. Auf dem Foto macht sie im Hintergrund einem Model die Haare.«

			»Kann ich das Bild sehen?«

			»Warum nicht.«

			Er wühlte in seiner Tasche und holte den Artikel hervor. Sophie betrachtete den Abschnitt nachdenklich.

			»Ich erinnere mich. Das war der Backstagebereich einer Modenschau in Hamburg. Keine große Sache. Es war auf einer Gala für den guten Zweck. Jelena hat meine Haare jedenfalls nicht gemacht. Ich weiß noch, dass es an dem Abend ein sehr schwuler Friseur war.«

			»Ich habe euch dann gegoogelt und Verschiedenes herausgefunden. Ihr wohntet beide in Hamburg.«

			»Du hast uns gegoogelt?«, fragte Sophie fassungslos nach.

			»Ja sicher. Ihr wart doch die einzige Spur. Mit dir war es mir aber zu kompliziert. Dich kennen viele, und du hast eine Beziehung mit einem Bullen, das war mir zu heiß. Olga war aber perfekt.«

			»Was hast du gemacht?«

			Jetzt strahlte er sie an. »Ich habe sie kennengelernt. Das war ganz einfach.«

			

			Broder Larrson schaute auf die Uhr und räusperte sich. »Stefan, wir müssten jetzt mal die Kollegen austauschen.«

			»Welche Kollegen?«, fragte Kommissar Sperber irritiert.

			»Na die von der Schutzpolizei, die schon den ganzen Tag vor Frau Müllers Haus stehen«, erklärte Broder.

			Stefan nickte. »Ja gut. Wir sollten Hedwig Müller aber weiterhin im Blick haben.«

			»Wenke und Claas, ich denke, ihr solltet jetzt mal los«, trieb Broder die Kollegen an.

			»Ich habe noch nicht mal was gegessen«, protestierte Wenke Lürsen.

			»Du kannst dir ja eine Pizza bestellen, wenn wir da sind«, schlug Claas Meier vor.

			»Ich hätte auch gern Pizza. Und Cola«, maulte Danny in seiner Ecke. Niemand kümmerte sich um sein Anliegen.

			Robert Feller studierte erneut die Gästeliste und wandte sich an Tina. »Wir sind jetzt die komplette Gästeliste dreimal durchgegangen.«

			Tina zuckte mit den Schultern. »Es sind wirklich alles Freunde oder gute Bekannte. Die Caterer sind alteingesessene Firmen, die wir schon öfter gebucht haben. Sophie muss sich geirrt haben.«

			Robert kratzte sich unzufrieden das Kinn.

			»Sie war sicher sehr aufgeregt. Vielleicht hat das ihr Urteilsvermögen getrübt«, warf Stefan ein.

			Robert schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Wir müssen da jemanden übersehen haben.«

			

			Sophie ließ ihren Kopf kreisen, um ihren steifen Nacken zu lockern. Ein Pochen in den Schläfen kündigte schlimme Kopfschmerzen an. Sie musste dringend etwas trinken.

			»Ich erinnere mich«, sagte sie. »Du bist im Treppenhaus mit Olga zusammengestoßen.« Warum war sie plötzlich so müde?

			»Sie hat dir davon erzählt?«, fragte er verblüfft.

			»Ja natürlich. Sie mag dich. Olga denkt, dass du ihr Freund bist, und dabei hast du sie nur benutzt. Das ist wirklich niederträchtig.«

			»Ich mag Olga«, verteidigte er sich halbherzig. »Ich habe sie nur ein bisschen angeschwindelt.«

			»Du hast ihre Freundschaft für deinen widerlichen Plan missbraucht.«

			Er nickte einsichtig. »Ja, aber das ist jetzt nicht mehr wichtig.«

			Sophie blinzelte. »Ich muss etwas trinken, bitte. Ich bin schon ganz schlapp.«

			»Du bist müde, weil ich dir Codeintropfen gegeben habe. Das hast du gar nicht gemerkt, was? Du hast einfach zu gierig getrunken, als ich dir vorhin etwas Wasser angeboten habe.«

			Sophie sah ihn entsetzt an. »Du wolltest gar kein Interview. Du hast mich in die Falle gelockt.«

			Er applaudierte leise.

			»Warum bringst du nicht einfach die Hexe um, statt Unschuldige zu töten?«

			Er nickte. »Ja, vermutlich sollte ich das tun. Ich werde wahrscheinlich nie erfahren, was mit meiner Schwester passiert ist. Du bist mein letzter Joker. Und ein bisschen Zeit bleibt uns ja noch.«

			Er ging zum Waschbecken, füllte einige Tabletten in ein Glas, zerstieß diese zu Pulver und gab Wasser dazu.

			»Was ist das?«

			»Denk einfach, es sind Vitamintabletten.« Er stellte sich vor sie und reichte ihr das trübe Getränk. »Du hast eine faire Chance, glaube mir. Und jetzt trink.«

			Sophie schüttelte entsetzt den Kopf.

			»Dann muss ich dich leider zwingen.« Er griff blitzschnell nach ihrer Nase und bog ihren Kopf zurück. Sophie stöhnte auf, und er befürchtete, ihr die Nase gebrochen zu haben. Er wollte ihr nicht unnötig wehtun. Es gelang ihm schließlich, ihr den bitteren Trank einzuflößen.

			»So, das wäre geschafft. Jetzt mache ich es dir etwas bequemer.« Er fixierte eine zweite Handschelle an ihrer rechten Hand und befestigte das Gegenstück an einer Metallstrebe der Sitzgruppe. Danach befreite er ihren linken Arm. Sophie fühlte mit zitternden Fingern nach ihrer Nase.

			»Alles okay mit der Nase?« Sie nickte.

			Er baute die Tischplatte ab und klemmte sie zwischen die Bänke. Anschließend legte er ein Polster darauf.

			»Leg dich bitte hin.«

			Sie war so erschöpft, dass sie sich fügte. Mit einem schnellen Griff packte er ihre freie Hand wieder und fixierte auch diese.

			»Es tut mir leid, aber ich kann da kein Risiko eingehen«, erklärte er fast entschuldigend. »Das verstehst du doch?«

			Sophie sah ihn nur stumm an. Er stellte seinen Laptop auf die Küchenzeile und tippte auf der Tastatur herum.

			»So, jetzt bist du online auf YouNow. Ich hoffe für dich, dass dein Robert dich rechtzeitig findet. Sonst stirbst du online, live und in Farbe.« Er kicherte.

			»Er wird mich finden«, versicherte Sophie mit leiser Stimme. 

			»Weil du glaubst, dass er dich liebt?«, fragte er verwundert.

			Sie nickte stumm.

			»Willst du wissen, was das Lieblingsmärchen meiner Schwester war?«, fragte er sie plötzlich sehr leise.

			»Jorinde und Joringel?«, vermutete Sophie.

			»Falsch. Das war meins. Ihres war Dornröschen. Sie wünschte sich immer, aus dem Albtraum zu erwachen. Sie ist aber nicht aufgewacht. Du wirst es vielleicht. Ich habe der Polizei einen Link geschickt. Sie können dir jetzt beim Sterben zusehen.« Er steckte ihr eine Rose ins Haar. »Ich werde jetzt die böse Hexe besuchen. Ich bin müde und will nur noch wissen, was mit meiner Schwester passiert ist. Wenn ich eine Antwort habe, informiere ich die Polizei, wo sie dich finden kann.« Er öffnete die Tür und drehte sich noch einmal zu ihr um. »Schlaf schön, Dornröschen.«

			

			Claas Meyer und Wenke Lürsen saßen in ihrem Wagen auf dem Parkplatz vor dem Insel-Kontor in Petersdorf und futterten Fischbrötchen. Claas fühlte sich nicht richtig wohl in seiner Haut. Eine Pause war mit der Zentrale nicht abgesprochen. Wenke hatte ihn einfach überredet. Wenke seufzte zufrieden. »Puh, hatte ich einen Bärenhunger.«

			Claas sah auf seine Armbanduhr. »Die Kollegen warten auf uns.«

			»Jetzt bleib doch mal locker. Wir hatten keine Mittagspause und sollen jetzt die halbe Nacht vor dem Haus dieser Tante warten. Da wird es ja wohl gestattet sein, vorher was zu essen.« Claas nickte unsicher. »Du bist aber auch ein Angsthase«, bemerkte Wenke belustigt. Sie wischte sich die Remouladenreste vom Mund und nahm ihr Telefon aus der Tasche. »Ich ruf die Kollegen an und gebe Bescheid, dass wir auf dem Weg sind.«

			Claas lächelte dankbar und startete den Wagen.

			»Hallo, hier ist Wenke. Wir sind unterwegs, um euch abzulösen. Wir waren noch ganz schnell was essen, und jetzt stirbt Claas an seinem schlechtem Gewissen.«

			»Ach Quatsch, hier ist alles ruhig. Wir sind zwischendurch fast weggenickt«, erklärte der Kollege. »Wann seid ihr denn da? Ich muss dringend mal so richtig aufs Klo, aber ich will die alte Dame nicht stören. Ich glaube, die schläft schon. Die Lichter sind bereits vor einer halben Stunde gelöscht worden.«

			»Dann fahrt doch einfach los«, schlug Wenke vor. »Wir sind in zehn Minuten da. In der Zwischenzeit wird ja wohl kaum was passieren.«

			»Eher gewinne ich im Lotto. Danke, Wenke, und eine schöne Nacht mit Claas. Ich hoffe, ihr habt beide ein gutes Buch dabei.«

			Wenke legte auf. »Siehst du, alles ist in bester Ordnung.«

			Claas hoffte, dass sie recht behielt.

			

			Sophie lag hilflos auf dem Polster und kämpfte gegen die Panik an. Wie konnte sie sich nur aus dieser furchtbaren Lage befreien? Sie musste den Medikamentencocktail loswerden. Sie steckte sich die Finger in den Hals und begann zu würgen, doch es gelang ihr nicht, sich zu übergeben. Verzweifelt zerrte sie an den Handschellen, obwohl ihr klar war, dass sie diese nicht würde aufbrechen können. Vielleicht konnte sie etwas entdecken, einen kleinen Gegenstand, mit der sie das Schloss entriegeln konnte. Ihre Gedanken schweiften ab. Hatte sie geschlafen? Was hatte er ihr gegeben? Die Verpackung des Medikaments lag auf der Spüle. Sie kniff die Augen zusammen, um den Namen auf der Packung zu lesen. Marcumar. Neue Panik flammte in ihr auf. Er hatte ihr einen Blutverdünnner verabreicht, und das in einer viel zu hohen Dosis. Sie würde innerlich verbluten, wenn man sie nicht bald finden würde. Sie würde sterben wie eine Ratte, nachdem sie Rattengift gefressen hatte. Sophie umschlang ihre Beine und lag wie ein Embryo auf der schmuddeligen Matratze. Tränen liefen ihr über die Wangen. War es das? Würde sie in diesem alten Wohnmobil einsam verrecken?

			

			Robert lief um den Konferenztisch und versuchte sich zu konzentrieren. Wie war der besagte Abend verlaufen? Sophie und er waren schon vor Beginn des Sommerfestes da gewesen, um Tina bei den Vorbereitungen zu helfen.

			»Ich war damit beschäftigt, den Männern vom Catering die Plätze für die Zapfanlage und den Schwenkgrill zu zeigen«, rekapitulierte Robert die damaligen Ereignisse.

			Stefan rollte mit den Augen. »Ich war krank, schon vergessen? Sonst hätte ich das natürlich gemacht.«

			»Darum geht es doch gar nicht. Ich überlege nur gerade, ob manche Gäste mit dem Taxi gekommen sind? Vielleicht hat Sophie die Stimme eines Taxifahrers erkannt?«

			Tina schüttelte den Kopf. »Ich glaube, mit dem Taxi ist keiner gekommen. Die meisten waren mit dem eigenen Wagen oder mit dem Fahrrad da. Nur Olga hat sich von einem Freund bringen lassen.«

			»Welcher Freund?«, fragte Stefan ernst nach.

			»Na der Typ, der sie nach Fehmarn gebracht hat. So ein junger Kerl eben.«

			»Wie heißt der?«

			Tina zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht mehr, ob der sich überhaupt vorgestellt hat. Wenn ich jetzt zurückdenke, fällt mit ein, dass ich ihn für Olgas Freund hielt. Ich habe ihn eingeladen, zum Sommerfest zu bleiben.«

			»Aber?«

			»Er musste zurück nach Hamburg.«

			Stefan sprang vom Stuhl. »Ruf Olga an! Sofort. Ich will den Namen.«

			

			Er schaltete die Scheinwerfer aus und beobachtete das Haus. Ein Polizeiwagen stand davor. Er lachte verächtlich. Die Bullen hatten nichts Besseres zu tun, als diese Mörderin zu schützen. In was für einer Welt lebte er eigentlich? Er beschloss, sich dem Haus von hinten durch den Garten zu nähern. Leise stieg er aus dem Wagen. Er warf sich auf den Boden, als die Beamten im Streifenwagen plötzlich das Licht anschalteten und den Motor starteten. Sie fuhren weg. Er konnte sein Glück kaum fassen. Er entschied sich trotzdem für den Weg durch den Garten. Leise schlich er durch das Gebüsch. Und da sah er sie. Sie saß auf ihrer Terrasse, hatte ein Windlicht und ein Gläschen Likör auf dem Tisch und las in einem E-Book. Sie sah auf, als sie es im Gebüsch rascheln hörte.

			»Ich wusste, dass du kommen würdest, Junge. Du hast ja einen ganz schönen Wirbel angerichtet. Hast du denn immer noch nicht verstanden, dass es mich nicht mehr gibt? So dumm kannst du doch nicht sein?«

			Er bebte vor Zorn. »Wie hast du das geschafft?«

			Sie kicherte leise. »Wir hatten hochrangige Kunden damals. Einer war Staatsanwalt. Er hat mir gesteckt, dass man kurz davor war, unser Haus auseinanderzunehmen. Da habe ich die Drahtzieher verpfiffen. Ich wurde Kronzeugin, und der liebe Staat hat mir ein neues Leben geschenkt. Ich war doch eigentlich nur ein kleines Licht.«

			»Du wirst nie gestehen, oder?«, fragte er erschöpft.

			Sie legte den Kopf schief und lächelte milde. »Dann wäre ich doch ganz schön bescheuert, meinst du nicht? Nun setz dich doch. Du stehst da im Gebüsch wie ein kleiner Hühnerdieb.«

			Er ließ sich erschöpft auf den zweiten Gartenstuhl sinken.

			»Wie viele Mädchen hast du in den Tod getrieben?«

			»So viele waren das gar nicht. Die meisten waren ja auch selbst schuld. Manche haben es mit den Drogen übertrieben, manche haben die Freier provoziert, und manche Mädchen dachten tatsächlich, sie könnten selbst bestimmen, wie die Arbeit im Bordell zu funktionieren hat.«

			»Es waren doch halbe Kinder.«

			Sie nickte. »Die freiwillig bei uns angefangen haben.«

			»Freiwillig? Das ist doch lächerlich.«

			»Die meisten sind mir regelrecht zugelaufen. Alles kleine Streuner von der Straße. Aber wer was essen will und einen Schlafplatz möchte, dazu noch etwas Hübsches zum Anziehen und Kosmetikartikel, Sekt, Kippen, all diese Dinge, der muss dafür arbeiten. Ich bin doch nicht Mutter Teresa.«

			»Bitte sag mir, was mit meiner Schwester passiert ist.«

			Jelenas Blick schweifte in die Ferne. »Deine Schwester war ein hübsches Ding. Ich habe damals viel Geld mit ihr verdient. Ich hätte sie auch gut an ein anderes Haus verkaufen können, aber davon wollte sie nichts wissen. Sie wollte ja immer zurück zu dir. Willst du was trinken? Ein Likörchen?«

			Er nickte resigniert. Jelena verschwand kurz im Haus und kam mit einer Flasche Amaretto und einem zweiten Glas zurück. Er schenkte sich ein und trank es mit einem Zug aus. Ein bisschen Alkohol würde ihm die Angst nehmen. Ja, er hatte noch immer Angst vor ihr. Wie lächerlich. Er war kein kleines Kind mehr. Er war ein erwachsener Mann und sie eine alte Frau. Er könnte sie einfach erwürgen oder erschlagen. Er schenkte sich ein weiteres Glas ein. Vor der nächsten Frage hatte er Angst.

			»Ist sie tot?«

			Sie blickte ihn verblüfft an. »Deine Schwester? Natürlich ist sie das.«

			Er wollte nicht weinen. In seinem Inneren wusste er doch schon seit 20 Jahren, dass sie nicht mehr am Leben sein konnte. Er konnte trotzdem nicht verhindern, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen.

			»Du hast mich zwei Jahre in einem Keller gefangen gehalten.«

			»Ja, vielleicht war das falsch. Aber wenn ich dich gleich hätte umbringen lassen, wäre deine Schwester nicht arbeitsfähig gewesen. Sie fühlte sich für dich verantwortlich.« Jelena atmete tief durch. »Sie hat dich über alles geliebt.«

			»Wie ist sie gestorben?«

			Jelena füllte sein Glas wieder und sah ihn traurig an. »Ach Junge, als die Polizei das Bordell stürmte, kam es zum Schusswechsel. Sie ist trotz Warnung losgestürmt. Wahrscheinlich wollte sie zu dir. Sie wurde von einem SEK-Beamten erschossen.«

			Er schluchzte auf. Es war ein Schluchzen der Befreiung und der Trauer. Er hatte jetzt Gewissheit.

			»Hat sie gelitten?«, stammelte er und zog die Nase hoch.

			Sie sah ihm in die Augen und schüttelte den Kopf. »Es war ein einziger Schuss. Sie war sofort tot. Junge, es tut mir leid. Ich steckte da damals mit drin. Ein Mensch kann sich auch bessern. Heute liebe ich es, auf die Kinder der Familie Sperber aufzupassen. Ich hatte nie eigene. Jetzt habe ich zumindest beruflich so was wie Enkel.«

			Ihm war ganz schwindelig. Sie hatte sich von der Hexe zur lieben Oma entwickelt, während er vom Opfer im Keller zu einem Serienkiller mutiert war.

			

			Broder Larrson meldete sich zu Wort. »Die Wenke hat mich gerade angerufen. Sie und Claas sind vor Ort, und alles ist ruhig wie schon den ganzen Tag.«

			»Danke, Broder«, meinte Stefan und griff nach dem Becher mit dem mittlerweile kalten Kaffee.

			»Versuche es noch mal bei Olga.«

			Tina nickte und griff zum Hörer. Olga nahm endlich ab.

			»Hallo, Tina, hast du es gerade schon einmal versucht?«, fragte sie gut gelaunt. »Wir sind im Garten.«

			»Ist alles in Ordnung bei euch?«

			»Ja, wir verstehen uns prächtig.«

			»Olga, Stefan hat eine Frage an dich. Ich gebe den Hörer weiter.«

			Stefan schnippte bereits ungeduldig mit den Fingern. »Olga, du bist doch von einem Freund nach Fehmarn gebracht worden?«

			»Ja«, bestätigte sie. »Von Karl.«

			»Wie heißt der denn weiter? Vielleicht Kowalski?«

			»Das weiß ich gar nicht. Tut mir leid«, entschuldigte sich Olga unglücklich. »Kalle und ich sind nur Kumpels. Warum willst du das wissen?«

			Stefan überlegte, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte, er entschied sich aber dagegen. »Wir überprüfen alle Personen, die auf dem Sommerfest waren. Weißt du, wo der Kalle wohnt?«

			»Er erwähnte mal, dass er in Eimsbüttel lebt, aber ich habe ihn nie besucht. Wir haben uns lieber auf einen Kaffee getroffen oder sind mal was essen oder trinken gegangen.«

			Stefan wurde langsam ungeduldig. »Aber er hat doch sogar bei dir übernachtet.«

			»Ja, als ich wegen des Stalkers so große Angst hatte. Er hat aber immer auf dem Sofa gepennt.«

			»Hat er ein Auto?«

			»Er hat diesen alten Caddy. Mit dem Wagen hat er mich auch nach Fehmarn gebracht.«

			»Na der Kalle ist aber ganz schön nett«, meinte Stefan trocken. »Wer sich so ins Zeug legt, der arbeitet doch auf ein Ziel hinaus. Steht er auf dich?«

			Olga seufzte. »Ich habe mich das manchmal auch schon gefragt, aber er hat mir nie irgendwelche Zeichen gegeben. Er weiß ja auch, dass ich mit Max zusammen bin.«

			»Was hat der Stalker gemacht?«

			»Es kamen nachts Anrufe. Ich hatte das Gefühl, dass er mich beobachten kann. Er wusste zum Beispiel, welchen Pyjama ich trug. Außerdem bekam ich komische Briefe.«

			»Definiere komisch.«

			»Sie waren nicht lustig. Ich wurde als Schlampe oder billiges Ostflittchen beschimpft. Außerdem drohte er mir.« 

			»Ich hatte gehofft, du kennst vielleicht Kalles Adresse oder das Nummernschild seines Wagens.«

			»Das Nummernschild kenne ich. Es lautet HH OO 117.«

			Stefan legte auf und sprang vom Stuhl. »Überprüft das Kennzeichen!«

			»Scheiße!«, brüllte Danny plötzlich so laut und unvermittelt, dass Robert der Kaffeebecher aus den Händen glitt.

			»Bist du verrückt geworden? Was brüllst du denn so?«

			Danny keuchte und deutete auf seinen Bildschirm. »Sophie. Oh mein Gott. Was für eine Scheiße.«

			Robert war als Erster bei ihm. Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

			

			Es kam ihm so unwirklich vor, hier mit Jelena im Garten zu sitzen. Sie tätschelte seine Hand und sah ihn mitfühlend an. »Ich bin ja nicht als schlechter Mensch auf die Welt gekommen, Junge. Bei mir lief vieles falsch. Ich war selbst eine Prostituierte. Als ich älter wurde, blieben die Kunden aus. Selbst die alten Säcke wollen keinen Sex mehr mit einer Nutte über 35. Die wollen alle am liebsten junge Mädchen. Ich hatte die Wahl, im Bordell auf die Dirnen aufzupassen oder vom Hof gejagt zu werden. Was sollte ich machen? Ich hatte keine Ausbildung und kannte mich in der Welt da draußen kaum aus. Ich hatte Angst und bin geblieben. Das war ganz sicher nicht mein Traumjob, Junge, aber was sollte ich machen? Ich kümmerte mich um die Mädchen und ihre großen und kleinen Sorgen. Die Freier behielt ich auch im Auge. Ab und zu übertrieb es mal einer und musste vor die Tür gesetzt werden. Alles durften die sich eben auch nicht erlauben, schließlich verdienten wir mit einem arbeitsunfähigen Mädchen kein Geld.«

			Er hörte gebannt zu. Viel hatte er nicht gewusst von dem Leben oben im Haus.

			»Als ich in das Zeugenschutzprogramm aufgenommen wurde, war ich zuerst erleichtert. Schließlich musste ich nicht in den Knast. Langsam begriff ich dann, wie sehr sich mein Leben für immer ändern würde. Man hat mir alles abgenommen damals. Ich durfte nicht mal meine eigenen Unterhosen behalten. Ich hatte immer Angst, dass mich jemand erkennen oder finden würde. Die Verurteilten wurden ja im Laufe der Jahre entlassen. Ich hätte es verstehen können, wenn sich jemand von denen hätte rächen wollen. Mit dir habe ich allerdings nicht gerechnet.«

			Er nickte und schluckte. Was hatte er nur getan? Er hatte so viel Zeit investiert und sogar drei Morde begangen. Sein Plan war nicht aufgegangen. Jelena, die Hexe, gab es nicht mehr. Er hatte das Gefühl, innerlich zusammenzubrechen.

			»Einen persönlichen Gegenstand durfte ich aber mitnehmen«, sagte sie plötzlich und lächelte ihn an. »Ich habe das Märchenbuch immer behalten. ›Jorinde und Joringel‹ war dein Lieblingsmärchen, oder?« Er nickte. »Und erinnerst du dich an die kleinen Einträge, die deine Schwester für dich ins Buch geschrieben hat?«

			Er starrte sie ungläubig an. »Meine Schwester?«

			»Aber du musst dich doch daran erinnern? Unter das Märchen ›Hänsel und Gretel‹ hat sie zum Beispiel geschrieben: Wir bleiben immer zusammen und bringen die Hexe um. Mit Hexe hat sie mich gemeint, oder?«

			Sie erhob sich schwerfällig aus dem Gartenstuhl. »Komm, Junge.«

			Er folgte ihr ins Haus. Ihm war ein bisschen schwindelig. Kein Wunder nach drei oder vier Gläschen Amaretto.

			»Ich habe es in der Sauna versteckt«, meinte sie und öffnete die Tür. »Ich muss ja immer auf der Hut sein. Da, unter dem Stapel Handtücher. Nimm dir Zeit.«

			Er taumelte in die Saune und nahm auf der Bank Platz. Vorsichtig hob er den Stapel an. Da war nichts. Er sah sich fragend nach ihr um. Sie lächelte. Es war dieses böse Lächeln, das er aus Kindertagen kannte. Dann fiel die Tür ins Schloss.

			

			Jetzt war sie wieder Jelena Melnikowa. Man hatte ihre Identität geändert, aber man konnte ihre Erinnerungen nicht auslöschen. Jelena verriegelte die Tür der Sauna mit einem Besen und atmete tief durch. Sie war davon überzeugt gewesen, dass sie nie wieder etwas Kriminelles tun würde. Nun hatte die Vergangenheit sie eingeholt. Sie hatte immer mal wieder an den Jungen gedacht. Der kleine Kerl hatte ihr tatsächlich manchmal leid getan, aber nur, wenn sie sich selbst mal Gefühle erlaubte. Diese Momente waren selten. Sie hatte gearbeitet wie eine Maschine. Man durfte keine sensible Kuh sein, wenn man sein Geld mit Zwangsprostitution verdienen wollte. Sie hätte ihn damals töten sollen, anstatt ihn abhauen zu lassen. Jetzt machte der kleine Junge von damals ihr echte Probleme. Jelena schlich ins Schlafzimmer und zog sich das kuschelige Baumwollkleid aus. Ihr Herz schnürte sich zusammen, bei dem Gedanken, dass sie mit dem Kleid auch ihr Leben als Hedwig Müller abstreifte. Sie war so gerne die Oma Hedi gewesen. Die letzten 20 Jahre auf Fehmarn waren wunderschön gewesen. Jelena liebte ihr Häuschen und den prachtvollen Garten, in dem jetzt alles blühte. Für sie war es ein Vergnügen, die Pflanzen zu gießen und die Rosen zu beschneiden. Wenn es das Wetter zuließ, verbrachte sie ihre Abende mit einem Glas Wein und einem guten Buch auf ihrer Terrasse. Die beste Zeit auf der Insel waren aber die letzten Monate bei den Sperbers gewesen. Diese Kinder aufgeben zu müssen, brach ihr wirklich das Herz. Sie zog sich einen dünnen kurzen Neoprenanzug über und schnallte die kleine Bauchtasche um. In der Tasche hatte sie in einem wasserdichten Röhrchen mehrere tausend Euro. Das würde für einen Neuanfang reichen müssen, wenn sie überleben würde. Aufgeben und sich stellen kam für sie nicht infrage. Sie erblickte sich im Spiegel. Das war sie jetzt, eine alte Frau. Sie lächelte bitter und schlüpfte in eine bequeme dunkle Baumwollhose und eine weite Bluse. Ihre Badekappe steckte sie in die Hosentasche. Um den Jungen würde sie sich keine Gedanken mehr machen müssen. Er hatte genug von dem verschnittenen Amaretto getrunken. Sie hatte den giftigen Sud aus dem Stechapfel selbst zubereitet und beigemischt. Ohne Hilfe würde er an Atemlähmung sterben. Sie musste kurz kichern. Der Stechapfel wurde auch »Hexenkraut« genannt. So passte sein Ende doch gut zu dem vom Märchen besessenen Jungen. Jelena schlüpfte in bequeme Slipper. Ihre Identität war aufgeflogen. Ihr blieb nur noch die Flucht. Vor der Tür stand immer noch ein Streifenwagen. Sie würde durch den Garten abhauen und sich das Fahrrad der Nachbarin borgen. Einen kurzen Abstecher zu dem Haus der Sperbers musste sie noch machen. Es war klug, sich eine Lebensversicherung mitzunehmen – Brüderchen und Schwesterchen.

			

			In der Polizeiwache in Burg war die Hölle los. Man hatte sich vor Dannys Bildschirm versammelt, und jeder versuchte, einen Blick auf die gefesselte Sophie zu werfen. Danny begann stark zu schwitzen. Er fühlte sich umzingelt und gefangen.

			»Ich kann das nicht«, flüsterte er leise und tippte auf Roberts Arm.

			»Was?«, Robert sah ihn irritiert an. Danny atmete schwer. Robert erinnerte sich wieder, was Sophie ihm von Danny erzählt hatte. Der Nerd litt an einer Störung. Zu viel Nähe machte ihm regelrecht Angst. Dieser Mann ging gerade durch die Hölle.

			»Okay Leute, wir wollen alle wissen, wie es Sophie geht. Das ist ein Livestream. Bitte geht an eure eigenen Rechner und lasst Danny Luft zum Atmen. Und das bitte schnell. Und wir brauchen mal Cola und Pizza. Broder?«

			»Ist schon so gut wie bestellt.«

			Danny wischte sich den Schweiß von der Stirn und beruhigte sich langsam.

			»Danke, Alter. Ich dachte, ich drehe gleich durch.«

			Robert zog sich einen Stuhl heran und nahm Platz. Er achtete darauf, dass er Danny nicht zu nah kam. Dass Danny überhaupt mit auf die Wache gekommen war, grenzte an ein Wunder. Der Dicke musste Sophie wirklich sehr mögen.

			»Danny, alles gut?«

			»Ja, jetzt geht es wieder.«

			»Wo ist sie da? In einem Wohnmobil?«

			Danny nickte. »Ja, ein älteres Modell.«

			»Macht es Sinn, die Campingplätze zu überprüfen?«

			Danny schüttelte den Kopf. »Das Ding könnte überall stehen.«

			Robert konnte es kaum ertragen, Sophie so zu sehen. Sie lag auf dieser schmuddeligen Matratze und blickte in die Kamera. Ihr Mund bewegte sich. Was wollte sie ihnen mitteilen?

			»Sie sagt doch was. Haben wir keinen Ton?«

			»Leider nicht«, antwortete Danny.

			»Stefan!«, rief Robert laut. Danny zuckte nervös zusammen. »Wir brauchen einen Lippenleser. Sie will uns was sagen.«

			Stefan nickte. »Ich kümmere mich darum.«

			»Da ist was«, meinte Danny plötzlich. Robert hatte angenommen, die Information gelte ihm, aber Danny beachtete ihn nicht weiter. Er redete mit sich selbst. Robert musste sich sehr beherrschen, nicht nachzufragen.

			»Da, was ist das denn?« Danny fror das Bild ein und vergrößerte den Ausschnitt. »Aha!« Danny starrte den Bildausschnitt an und kaute auf seinen schmutzigen Fingernägel. »So, du hältst dich für richtig clever? Nee, nicht mit mir.« Danny öffnete eine Karte bei Google Maps und betrachtete sie. Anschließend ging er auf die Website von »Wetter online«. Robert versuchte, ruhig zu bleiben. Der dicke Kerl war eine echte Prüfung. Sophie war mittlerweile eingeschlafen. Oder starb sie bereits?

			»Danny?«, Robert tippte leise auf den Tisch, um den Mann zurück ins Hier und Jetzt zu holen. Danny blickte auf. »Uns läuft die Zeit davon.«

			Danny nickte und zeigte auf den vergrößerten Ausschnitt. »Siehst du das?«

			Robert sah einen Kochtopf aus Edelstahl und verstand kein Wort. »Der Topf?«

			Danny stöhnte verächtlich. »Topf? Nee, guck doch. Da spiegelt sich was. Das ist die Fehmarn-Sund-Brücke.«

			Jetzt sah er es auch. »Oh mein Gott, dann ist sie hier im Süden der Insel? Wir müssen Verstärkung anfordern und sie suchen!« 

			Danny schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht auf Fehmarn. Guck, das Fenster im Hintergrund. Es regnet. Da laufen Tropfen runter. Ich habe gerade mal gegoogelt. Es regnet nur auf dem Festland. Aufgrund der Spiegelung der Brücke im Topf würde ich denken, sie ist irgendwo am Ufer beim alten Fähranleger bei Großenbrode.«

			

			Stefan Sperber saß an seinem provisorischen Arbeitsplatz und hörte Robert zu.

			»Stefan, ich fahre da jetzt mit Danny hin.«

			»Jetzt mach dich doch nicht lächerlich. Wie stellst du dir das vor? Willst du mit dem Dicken und seinem Dackel alleine das Festland nach dem einen Wohnmobil absuchen? Wir müssen auf Verstärkung warten.«

			Robert schnaubte verächtlich. »Danny hat eine ziemlich genaue Ortsbeschreibung. Es dauert viel zu lange mit der Verstärkung. Ich möchte dich mal erleben, wenn du deiner Frau live beim Sterben zusehen müsstest. Du würdest dich doch an gar keine Regeln mehr halten. Ach, und der Dackel stört mich nicht.«

			Stefan sah Robert streng an. »Wir haben einen Fall aufzuklären. Ich warne dich. Wenn du jetzt den Helden spielen willst, kannst du von meiner Seite nicht auf Hilfe hoffen.«

			»Leck mich doch am Arsch! Klär du deinen beschissenen Fall. Ich versuche, Sophie zu retten.«

			Robert machte kehrt. Stefan wollte ihm gerade hinterher brüllen, als sein Handy klingelte.

			»Herr Sperber?«

			»Am Apparat.«

			»Ludwig. BKA.«

			Stefan hielt die Luft an. Hatte seine leere Drohung unerwartet Wirkung gezeigt?

			»Was ich jetzt mache ist absolut illegal. Offiziell kann ich Ihnen gar nicht helfen. Nur so viel. Ich bestätige Ihre Vermutung. Hedwig Müller gibt es nicht. Sie war tatsächlich in einem Zeugenschutzprogramm. Ich darf Ihnen natürlich nicht den früheren Namen nennen, ich sage schon viel zu viel. In der Vergangenheit war diese Frau allerdings tatsächlich ausgesprochen bösartig und unbarmherzig.«

			

			Tina saß in einer Ecke und war fast gelähmt vor Angst. Sophie war in ernster Gefahr. Alle waren schwer beschäftigt, nur sie saß tatenlos herum. Was konnte sie auch machen? Sie wollte nur noch nach Hause zu ihren Kindern. Als Stefan zu ihr kam und den Arm um sie legte, schmiegte sie sich an seine Schulter.

			»Tina, rufst du bitte zu Hause an und sagst Olga, dass sie niemandem die Tür öffnen soll.«

			»Warum?«, fragte Tina erstaunt.

			»Schatz, es sieht so aus, als ob Hedi tatsächlich eine kriminelle Vergangenheit hat.«

			Tina sah ihn geschockt an. »Das glaubst du doch nicht wirklich?«

			»Ich weiß es sogar.«

			Tina wählte ihre eigene Telefonnummer von dem Festnetzanschluss mit zitternden Fingern. Ein Freizeichen.

			»Bei Sperber.«

			»Hallo Olga, alles gut bei euch?«

			»Ja, alles bestens. Ich sitze hier mit dem kleinen Finn im Strandkorb, und er schläft schon fast. Ich habe ihn gebadet, und er hat gut gegessen. Ich werde ihn gleich ins Bettchen bringen.«

			Tina fiel ein Stein vom Herzen. »Und was machen die großen Mäuse?«

			»Aber die sind doch gar nicht hier.«

			Tina lief es eiskalt den Rücken runter. Ihr Mund war plötzlich staubtrocken. »Wo sind die denn?«

			»Na, Oma Hedi hat die abgeholt. Das war wohl mit dir abgesprochen. Die machen den lang versprochenen Ausflug, dieses Picknick im Sonnenuntergang. Sie hat übrigens deinen Wagen genommen. Ihrer hat leider einen Plattfuß. Ist doch okay, oder?«

			Tina krallte sich am Schreibtisch fest. »Danke, Olga. Bitte bring Finn jetzt ins Bett und öffne niemandem die Tür, bis ich da bin.«

			Sie ließ den Hörer sinken und begann zu weinen. Stefan kam sofort zu ihr.

			»Was ist denn los?«

			Tina starrte apathisch ins Nichts. »Hedi hat Toni und Paul. Sie hat unsere Kinder mitgenommen.«

			

			Jelena Melnikowa fuhr zügig nach Puttgarden. Sie würde früher oder später auffliegen. Die Schutzpolizei, die angeblich auf sie aufpassen sollten, könnte ins Haus kommen und würde vielleicht die Leiche des Jungen finden. Wahrscheinlicher war aber, dass Tina bald nach Hause kam und ihren Wagen vermissen würde. Olga würde dann irritiert berichten, dass Tina den Ausflug doch selbst genehmigt hätte. Spätestens dann würde die Polizei nach Tinas Wagen fahnden. Die liebe Olga hatte nicht mal bemerkt, dass sie noch schnell die Kinderreisepässe aus dem Sekretär genommen hatte. Für den Fall, dass man auf der Fähre ihre Papiere sehen wollte, hatte sie auch noch eine Vollmacht mit Tinas Unterschrift gefälscht. Jelena sah in den Rückspiegel. Die Kinder strahlten vor Aufregung.

			»Und wir fahren echt nach Dänemark?«, fragte Antonia.

			»Aber sicher!«

			»Oma Hedi? Weiß Mama das?«, wollte Paul wissen.

			Sie lachte. »Natürlich weiß sie das.« 

			»Sie hat uns gar nichts davon gesagt.«

			Jelena wuschelte Paul durch die Haare.

			»Dann wäre es ja keine Überraschung mehr gewesen.«

			»Und was machen wir dann in Dänemark? Ich kann ja gar nicht dänisch reden, und wir können auch nicht so lange weg.«

			Jelena fuhr auf den Parkplatz und stellte erleichtert den Wagen ab. Bis jetzt lief alles gut.

			»Wir gucken uns Dänemark nur vom Schiff aus an. Wir gehen nicht von Bord. Mach dir keine Sorgen. Wir machen nur eine lustige Seefahrt. Wir sehen uns Fehmarn von der See aus an, trinken Kakao, essen Kuchen und tun einfach so, als würden wir eine Kreuzfahrt machen.«

			»Das ist cool«, musste jetzt auch Paul zugeben.

			Jelena ließ die Kinder aussteigen. »So, Tempo jetzt.«

			Antonia lachte. »Genau. Sonst verpassen wir noch unser Traumschiff.« 

			

			Stefan hielt seine in Tränen aufgelöste Frau fest im Arm.

			»Schatz, die können noch nicht weit sein.«

			»Woher willst du das wissen?«

			Sie hatte ja recht, er wusste es nicht. Wann hatte die verfluchte Oma Hedi die Kinder abgeholt?

			»Broder, lass Tina nach Hause bringen und befragt diese Olga noch mal genau. Wann hat Jelena Melnikowa die Kinder abgeholt? Und was haben Antonia und Paul an? Wir müssen eine Fahndung rausgeben. Irgendjemandem werden zwei Kinder mit einer alten Dame doch wohl aufgefallen sein.« Er versuchte, überzeugender zu klingen, als er eigentlich war. Er bemühte sich nur, seiner Frau ein bisschen Zuversicht zu geben.

			»Frau Sperber? Ein Kollege von mir bringt sie jetzt nach Hause«, erklärte Broder Larrson und streichelte ihr beruhigend die Schulter. »Das kommt schon alles wieder in Ordnung.«

			Als seine Frau die Wache verlassen hatte, überkam Stefan eine Welle der Panik. Dieses Miststück hatte seine Kinder entführt, und er wusste, dass sie in der Vergangenheit zu den widerlichsten Dingen in der Lage gewesen war.

			»Robert! Wo ist Robert?«

			»Der ist doch vor ein paar Minuten mit dem Dicken raus«, erklärte Broder. »Der Dicke hat mir noch eine Flasche Cola aus der Hand gerissen.«

			Stefan starrte Larrson ungläubig an. »Das hat der nicht gemacht.«

			»Doch. Die Pizza wollte er auch.«

			»Ich meine nicht den Dicken, ich meine Robert. Das wird Konsequenzen haben.«

			»Er will doch nur sein Fräulein Sophie retten. Von der Entführung wusste er doch nichts«, verteidigte Broder den Kommissar Feller.

			»Du hast ja keine Ahnung, wie scheißegal mir das gerade ist«, zischte Stefan ihn an. »Wenn meinen Kindern irgendetwas passiert, während er eine wenig Erfolg versprechende Inselrundfahrt macht, dann gnade ihm Gott.«

			

			Robert Feller war sich bewusst, dass er den normalen Dienstweg verlassen hatte. Es war ihm egal. Er würde sich nie verzeihen, wenn Sophie sterben würde, während er in Burg an einem Schreibtisch saß. Mit Danny und Fletcher lief er zügig zum Parkplatz. Was für ein glücklicher Zufall, dass Tina seinen Wagen genommen hatte.

			»Danny, steig ein!«

			»Da sitzt ein großer Hund.«

			Robert hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass Ronja im Auto wartete. Er öffnete die Fahrertür und ließ die Podenco-Ibicenco-Hündin aussteigen. Sie begrüßte ihn freudig und nahm dann gehorsam auf der Rückbank Platz. Robert setzte sich auf den Fahrersitz, knallte das Blaulicht auf das Autodach und fuhr los. Auf dem Beifahrersitz hatte Danny seinen Laptop auf dem Schoß. Er beobachtete Sophie. Der Dackel hatte sich im Fußraum zusammengerollt.

			»Ich würde das Lalü aber ausmachen, bevor wir über die Fehmarnsundbrücke fahren.«

			Robert schielte zu dem Dicken herüber. »Was du nicht sagst. Wie geht es Sophie?«

			»Unverändert. Sie atmet noch. Ist ja schon was, würde ich jetzt mal sagen.«

			Robert hatte dem nichts hinzuzufügen. Warum musste Sophie sich auch immer in alles einmischen? Sie kamen schnell durch den Verkehr. Kurz vor der Brücke entfernte Robert das Blaulicht wieder.

			»Du bist dir mit Großenbrode sicher?«, fragte Robert und schaltete die Scheibenwischer ein.

			Danny nickte. »Guck doch auf die Spiegelung. Aufgrund des Wetters muss sie auf dem Festland sein. Und dann kann sie nur, von hier aus betrachtet, auf der linken Seite sein.«

			Robert fuhr an der Abfahrt Großenbrode von der Bundesstraße. »Und jetzt?«

			»Ich habe mal gegoogelt. Das, was wir im Video von der Inneneinrichtung sehen, lässt auf ein Wohnmobil schließen, dass ein Alkovenbett über den Vordersitzen hat. Die Inneneinrichtung und das Muster der Polster ist etwa vor 20 Jahren mal en vogue gewesen.«

			»Dann haben wir ja jetzt zumindest eine grobe Vorstellung davon, wie die Nadel im Heuhaufen in etwa auszusehen hat.«

			»Ja, soweit zur Nadel. Der Heuhaufen müsste meiner Meinung nach am alten Fähranleger sein. Wir sollten uns beeilen. Sophie bewegt sich gar nicht mehr.«

			

			Broder Larrson kam zu Stefans Schreibtisch und räusperte sich leise. »Wir haben die dänischen Kollegen informiert. Sie werden die Fahrgäste überprüfen. Außerdem gibt es jetzt Kontrollen an der Fehmarn-Sund-Brücke. Wir haben die Kinder bald.«

			»Und wenn sie mit einem Kutter ausläuft? Oder einer privaten Segeljacht?«, fragte Stefan gereizt. »Dann haben wir gar nichts.« Er war kurz davor, die Nerven zu verlieren. Hoffentlich hatten Antonia und Paul keine Angst. Immerhin kannten sie diese Frau ja als gute Oma Hedi. Wenn Jelena schlau war, würde sie lieb zu den Kindern sein und kein Misstrauen erwecken. Die Kinder würden sich dann gut benehmen und ihr Abenteuer genießen. »Was ist eigentlich mit den Superbullen, die Jelena bewachen sollten?«

			Broder schluckte. »Die haben leider gar nichts mitbekommen. Sie haben vor dem Haus gestanden, und die Dame hat die Flucht durch den Garten angetreten.«

			Stefan schüttelte den Kopf und griff zum Telefon. »Sperber hier noch mal«, grüßte er knapp, als die Vorzimmerdame sich meldete. »Es ist dringend.«

			Es dauerte nur wenige Sekunden, bis er zum Staatsanwalt durchgestellt worden war.

			»Stefan, gibt es was Neues? Habt ihr die Kinder?« Staatsanwalt Ingmar Harder war soweit im Bilde.

			»Ich brauche einen Durchsuchungsbefehl für das Haus der Müller. Vielleicht finden wir einen Fahrplan oder irgendeinen Hinweis auf ihr Ziel.«

			»Der Durchsuchungsbefehl ist quasi schon ausgestellt. Viel Glück.«

			Stefan legte auf und rief nach Enno Gerken. »Enno, beeil dich. Jetzt durchwühlen wir das Hexenhaus. Diese alte Schachtel wird mit meinen Kindern nicht weit kommen. Das schwöre ich.«

			

			Jelena, Antonia und Paul hatten die Cafeteria der Fähre erreicht. Während die Kinder einen Tisch besetzten, besorgte Jelena Sandwiches und Getränke. Die Kinder erwarteten sie aufgeregt, als sie das Tablett an den Tisch brachte.

			»Oma Hedi, das ist so spannend«, erklärte Paul. »Ich hätte nie gedacht, dass die Fähre von innen viel größer ist als von außen.«

			»Was du da redest«, kicherte Antonia. »Die Fähre kann ja wohl kaum von innen größer sein als von außen.«

			»Na, er meint doch nur, dass man wirklich nicht gleich vermutet, dass es so geräumig ist. Stimmt’s, Paul?«

			Paul hatte beleidigt die Arme vor der Brust verschränkt. »Antonia ist eine Besserwisserin.«

			»Weil ich es eben auch besser weiß, kleiner Bruder.«

			Jelena strubbelte Paul durch das Haar und zwinkerte ihm zu. »Der Mann, der die mal heiratet, wird seine helle Freude haben.«

			Paul grinste. »Ich kann ja alle warnen.«

			Jelena nippte an ihrem Kaffee und überlegte, wie sie den Kindern den nächsten Schritt erklären sollte.

			»Antonia, Paul, ich muss mit euch reden. Es ist wichtig.«

			Die Kinder musterten sie plötzlich ernst.

			»Oma Hedi, was ist denn los?«, fragte Antonia besorgt.

			»Ich werde nicht mit euch nach Fehmarn zurückkommen.«

			»Was? Warum?« Paul hatte Tränen in den Augen.

			Sie hatte sich verschiedene Versionen überlegt. Eine schien ihr jetzt am besten zu passen. »Eine Freundin von mir lebt in Dänemark. Sie hat mich gerade angerufen, als ich unsere Snacks geholt habe. Es geht ihr nicht gut. Ich würde also gerne in Rødby von der Fähre gehen und zu ihr fahren. Ihr könnt hier gemütlich sitzen bleiben, aus dem Fenster sehen und euch noch etwas bestellen. Ich lasse euch Geld da.«

			»Aber das geht doch nicht«, warf Antonia ein. »Du hast ja gar nichts dabei.«

			Jelena lachte leise. »Das ist kein Problem. Sie wird mir mit dem Nötigsten aushelfen.«

			»Und wann kommst du wieder?«, wollte Paul wissen.

			Jelena schluckte und sah kurz zur Seite, um sich zu sammeln. Sie durfte jetzt nicht noch das Heulen kriegen. Sie hatte sich einfach zu sicher gefühlt. Aber war das ein Wunder? Nach 20 ruhigen Jahren?

			»Das kann ich euch nicht genau sagen. Ich weiß nicht mal, ob ich überhaupt zurückkomme. Manchmal weiß man im Leben eben nicht, was als Nächstes passieren wird. Ich weiß aber, dass ich euch sehr lieb habe und immer an euch denken werde.«

			

			Robert fuhr in Richtung des kleinen Sportboothafens. Die Fehmarn-Sundbrücke war hinter Büschen und Bäumen versteckt. Sie kamen an einer kleinen Wiese vorbei, auf der einige Wohnwagen standen.

			»Ist das da ein Campingplatz?«, fragte Robert und bremste ab.

			»Aber von hier aus ist die Brücke nicht zu sehen«, warf Danny ein, als Robert bereits aussteigen wollte. »Wir müssen ans Wasser.«

			Robert fuhr wieder an. Der Regen war stärker geworden. Im kleinen Hafen schaukelten die Sportboote hin und her. »Hier müsste es ungefähr sein«, verkündete Danny und verglich die Aussicht auf die Brücke mit dem Bildausschnitt.

			»Und wenn sie gar nicht in einem Wohnmobil ist, sondern in der Kajüte eines Bootes? So eine Schlafbank könnte sich auch auf einem Boot befinden. Wie viele Boote haben wir hier? 100?«

			Danny zuckte unglücklich mit den Schultern. »Mindestens.« 

			»Wie sollen wir beide sie denn hier finden?«, fragte Robert ernüchtert. »Das Areal ist viel zu groß. Wir müssten echt Glück haben.«

			Danny deutete nach hinten. »Na, ihre Hündin wird sie schon aufspüren. Hast du was von Sophie dabei? Eine getragene Unterhose wäre gut.«

			Robert tippte sich an die Stirn. »Zufälligerweise habe ich gerade keinen Slip von Sophie in der Jackentasche. Ganz davon abgesehen ist Ronja auch kein Polizeihund.«

			»Fletcher würde mich überall finden«, ließ Danny voller Überzeugung verlauten.

			Robert betrachtete skeptisch den schnarchenden Dackel im Fußraum.

			»Halt an. Hier sind wir richtig.«

			Robert parkte den Wagen, zog den Laptop zu sich und betrachtete Sophie. Sie atmete flach, aber sie war am Leben. »Und du bist dir sicher?«

			Danny nickte. Sie mussten einfach alles auf eine Karte setzten. Robert rief in Lübeck an und bestellte einen Rettungswagen zum Sportboothafen. »Dann wollen wir mal.« Er stieg aus dem Wagen und öffnete Ronja die Tür. »Ronja?« Die Hündin wedelte mit dem Schwanz. »Wo ist Sophie? Such Sophie!« Er kam sich ziemlich bescheuert vor und war für eine Sekunde fast froh, dass kein Kollege mitbekam, wie er versuchte, aus der Podencohündin einen Polizeispürhund zu machen.

			»Du musst ihr die Unterhose zum Schnüffeln geben.«

			Danny hatte sich aus dem Wagen gequält und sah ihn auffordernd an.

			»Du bist ja krank. Ich habe keine Unterhose.« Aber er hatte ein paar Laufschuhe von Sophie im Kofferraum. Da sie nie wussten, mit welchen Auto sie unterwegs waren, wenn es sie überkam, ein Strecke mit den Hunden zu laufen, hatten sie in ihren Kofferräumen ihrer beiden Wagen von beiden ein Paar. »Wehe, du sagst irgendjemandem, was ich hier gerade mache.«

			»Beeil dich einfach.«

			Robert öffnete den Kofferraum und nahm einen Schuh heraus. Er hielt ihn Ronja vor die Nase und kam sich total bescheuert vor. »Ronja, such. Such Sophie. Such!«

			Die Hündin begann zu schnüffeln. Sie lief hin und her, und rannte plötzlich los.

			»Sie hat eine Spur«, erklärte Danny aufgeregt.

			Von einem Kaninchen, dachte Robert. Er konnte kaum noch klar denken. Er hatte ein beengtes Gefühl in der Brust. Es war die nackte Angst um Sophie. Der dicke Danny und sein Dackel setzten sich erstaunlich flott in Bewegung. »Ronja bellt! Sie hat Sophie bestimmt gefunden. Jetzt komm!«

			Jetzt hörte er es auch. Die Hündin bellte in einiger Entfernung. Robert wünschte sich Dannys Zuversicht.

			

			Stefan parkte vor dem Hexenhaus. Enno Gerken und er stiegen aus dem Wagen und öffneten die kleine Pforte. Enno war bereits an der Haustür, als Stefan einfiel, dass Jelena durch den Garten abgehauen war.

			»Wir sollten zur Terrasse gehen.«

			Enno nickte und folgte Stefan. »Das ist aber hübsch«, meinte Enno, als er den blühenden Garten und die zauberhafte Sitzgruppe erblickte.

			»Zwei Gläser«, stellte Stefan fest. Er deutete auf die Flasche »Amaretto. Das ist echt widerlich, besonders bei schwüler Hitze.«

			»Im Winter mag ich davon ja gerne mal einen Schuss im Kakao haben.«

			Stefan ging nicht näher darauf ein, sondern betrat das Haus durch die offene Terrassentür. Enno folgte ihm. Sie kamen in eine alte, aber sehr gepflegte Küche. Weiter ging es in ein gemütliches Wohnzimmer mit einer modernen Einrichtung. Stefan hatte sich Oma Hedis Wohnzimmer anders vorgestellt, aber er hatte ja auch keine Ahnung von der Dame. Sie gingen weiter.

			»Diese Tür ist mit einem Besen verriegelt«, stellte Stefan aufgeregt fest.

			»Was ist dort?«, fragte Enno. »Eine Sauna?«

			»Sieht so aus.«

			Stefan musste sich am Türrahmen festhalten. Ihm wurde schlecht. Ein Lied, an das er seit 40 Jahren nicht mehr gedacht hatte, spielte in seinem Kopf. So laut, dass er es nicht wegdenken konnte. »Hänsel und Gretel verirrten sich im Wald …« Waren seine Kinder hinter dieser Tür? Waren sie noch am Leben? 

			

			Robert stürmte der flinken Podenco-Ibicenco-Hündin durch den Regen hinterher. Sie lief weiter und bog plötzlich nach rechts in Richtung Strand ab. Robert fluchte. Ronja wollte nach der Autofahrt einfach spielen. Er machte sich selbst zum Deppen. Gleich würde der Rettungswagen kommen, den er auf Verdacht bestellt hatte. Er lief weiter. Statt Sophie zu finden, hatte er ihren Hund verloren. Robert kniff die Augen zusammen und strich sich das nasse Haar aus der Stirn. Was war das? Hinter einigen Büschen stand ein großes Fahrzeug am Strand. Robert rannte um die Büsche herum. Tatsächlich, ein Wohnmobil. Neue Hoffnung flammte in ihm auf. Ronja kratze jaulend wie besessen an der Tür.

			»Ist ja gut. Feines Mädchen.« Er klopfte sie zärtlich, doch die Hündin ließ sich nicht beruhigen. Er nahm sie am Halsband und zog sie zurück. Das Wohnmobil war abgeschlossen. Er musste die Tür eintreten.

			»Gib mir den Hund«, schlug Danny völlig außer Atem vor. Robert zerrte die aufgeregte Hundedame zu Danny. Sein keuchender Komplize griff nach dem Halsband und ließ sich zu Boden sinken. Jetzt hatte er Platz. Mit einem gezielten Tritt öffnete er die Tür. Er betrat den Innenraum, und sein Herz setzte aus. Sophie war nicht bei Bewusstsein. Sie lag da, als würde sie schlafen. In ihrem Haar steckte eine Rose. Ihre Handgelenke bluteten. Sie musste verzweifelt versucht haben, sich zu befreien.

			»Liebling, alles wird gut.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste ihre Stirn. Auch wenn sie ihn nicht hören konnte, vielleicht spürte sie zumindest, dass sie nicht mehr allein war. »Du musst jetzt durchhalten. Wir schaffen das.«

			»Und? Ist sie da?«, fragte Danny von draußen.

			»Ja, aber es geht ihr nicht gut.« 

			Dornröschen würde ewig schlafen, wenn nicht bald der Rettungswagen eintraf, das war Robert klar. Seine Erleichterung war riesengroß, als er endlich das Martinshorn hörte.

			

			Stefan Sperber zog sich vor Angst der Magen zusammen. Er starrte auf die Saunatür und war nicht in der Lage, sich zu bewegen.

			»Enno, geh du rein«, brachte er mit letzter Kraft hervor.

			Enno beseitigte den Besen und versuchte, die Tür zur Sauna zu öffnen.

			»Da liegt was vor der Tür. Moment.« Enno stemmte sich mit aller Kraft dagegen, bis er einen schmalen Durchgang geschaffen hatte. Es gelang ihm, sich durch die Öffnung zu quetschen und in die Saune zu blicken. »Oh mein Gott!«

			Stefan wurde schwindelig. Er atmete keuchend. »Sind es meine Kinder?«, fragte er mit letzter Kraft.

			Enno kam zurück in den Flur.

			»Nein, Stefan, nein! Hast du das gedacht? Wie furchtbar.« Enno nahm seinen Kollegen einfach in den Arm. »Scheiße, Stefan, ich habe gar nicht daran gedacht, dass deine Kinder hier sein könnten. Ich bin einfach ein Kriminaltechniker, nur daran interessiert, Spuren zu sichern.«

			»Danke, Enno. Du kannst mich jetzt wieder loslassen.«

			Stefan betrat die Sauna. Auf dem Boden lag ein junger Mann. Er war anscheinend vor der Tür zusammengebrochen. Stefan drehte den Mann auf den Rücken. Er war sich sicher, dass der Mann tot sein musste, trotzdem überprüfte er dessen Puls. Da war nichts. Stefan schüttelte den Kopf, und Enno reichte seinem Kollegen ein Paar Handschuhe. Stefan streifte sie über und untersuchte die Taschen. In der Gesäßtasche des Mannes fand er eine Kreditkarte und den Personalausweis des Toten. Stefan stand wieder auf und las sich die Angaben durch. »Karol Kowalski. Das ist dieser Kalle, der Freund von Olga. Wir müssen Lutz anrufen. Er soll so schnell wie möglich kommen. Ich werde mir jetzt mal die Wohnung anschauen.«

			Sein Smartphone brummte in der Hemdtasche. Er kannte die Nummer nicht, ihm fiel aber auf, dass der Anruf aus Dänemark kam.

			»Sperber?«

			»Kommissar Stefan Sperber?«

			»Ja.«

			»Mein Name ist Mads Christensen. Ich bin von der dänischen Polizei.«

			Stefan Sperber stützte sich an der Wand ab. Sein Kollege Enno beobachtete ihn besorgt.

			»Wir haben Ihre Kinder gefunden. Es geht ihnen gut. Sie sind auf der Fähre zurück nach Fehmarn. Ein Kollege ist bei ihnen. Ihrem Sohn ist etwas übel. Er hatte nach eigenen Angaben aber auch zwei Stücke Kuchen und drei Kugeln Eis gegessen. Holen Sie die Kinder in Puttgarden ab?«

			Stefan schossen vor Erleichterung die Tränen in die Augen. Er musste tief schlucken, bevor er seine Stimme wieder im Griff hatte.

			»Ich werde da sein.«

			

			

		


		
			Epilog

		


		
			Zwei Wochen später

			Sophie lag auf einer Liege in ihrem Garten und blickte auf die Elbe, ohne wirklich hinzusehen. Ihre Gedanken kreisten um die Ereignisse auf Fehmarn. Es war sehr knapp gewesen, hatten die Ärzte ihr deutlich klar gemacht. Sie selbst hatte keine Erinnerung an ihre Rettung aus dem Wohnmobil. Sie war nicht bei Bewusstsein gewesen, als Robert und Danny sie gefunden hatten. Erst viel später im Krankenhaus hatte sie erfahren, wie ernst die Lage tatsächlich gewesen war. Sie wäre fast innerlich verblutet und dann als Dornröschen als viertes Opfer eines Serienmörders in die Geschichte eingegangen. Sie fröstelte und zog die leichte Wolldecke etwas höher. Als es ihr wieder etwas besser gegangen war, hatten Stefan und Robert ihr berichtet, dass Karl selbst getötet worden war. Ausgerechnet die Frau, die er mit seinen furchtbaren Morden zu einem Geständnis bringen wollte, hatte ihn am Ende zur Strecke gebracht. Sie hatte ihn wieder zum Opfer gemacht. Joringel hatte weder seine Schwester noch sich selbst retten können. Die Hexe hatte gesiegt.

			»Hey, Schatz, wie geht es dir?«

			Sie zuckte zusammen. Sie hatte Robert gar nicht kommen hören. Sie lächelte. Robert machte sich schon genug Sorgen. »Es geht mir gut. Nun hör doch auf, mich ständig wie eine Schwerkranke zu behandeln.«

			Robert legte ihr einen gigantischen Blumenstrauß auf den Schoß, wie jeden Tag seit der dramatischen Nacht. Heute waren es wunderschöne violette Rosen. Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Das mit den Blumen muss langsam mal aufhören. Meine Bude sieht aus wie ein Blumenladen. Ich habe auch keine Vasen oder Eimer mehr.«

			»Ich bin einfach so froh, dich noch zu haben.«

			Robert setzte sich zu ihr auf die Liege und gab ihr einen zarten Kuss. Sophie fragte sich manchmal, ob das Geschehene ihm sogar mehr zusetzte als ihr.

			»Olga hat mich vorhin angerufen«, begann sie. »Sie und die Kinder sind total happy. Olga wird bei den Sperbers als neue Nanny arbeiten. Nebenbei will sie ein Fernstudium machen. Mit Max ist auch alles ausgesprochen.«

			»Ich weiß. Stefan hat mir bereits erzählt, wie glücklich Tina darüber ist. Chico hat sich auch sehr gut eingelebt.«

			Sophie lächelte. »Ich habe doch gewusst, dass sie den kleinen Kerl behalten werden. Er ist auch entzückend.«

			»Apropos Nanny, von Jelena Melnikowa fehlt weiterhin jede Spur. Sie ist an keiner Küste angespült worden. Vielleicht haben die Fische sie ja aufgefressen.«

			Sophie schüttelte den Kopf. »Die lebt noch, jede Wette. Sie ist eine sehr gute Schwimmerin. Ich bin mir sicher, dass sie ihre Flucht auf der Fähre geplant hat, um zu verschwinden.«

			»Man kann nicht einfach verschwinden«, behauptete Robert bestimmt.

			»Jelena hat es schon einmal für 20 Jahre geschafft.«

			Robert seufzte und ergriff ihre Hand. »Ich hoffe, ich sehe sie nie wieder. Und jetzt möchte ich das Thema wechseln.«

			Sophie lächelte ihn entschuldigend an. »Ich soll nie wieder meine Nase in Angelegenheiten stecken, die eigentlich Aufgabe der Polizei sind?«

			Robert lachte. »Als ob du dich an Verbote halten würdest. Nein, ich habe mich damit abgefunden, mit Miss Marple zusammen zu sein.«

			Sophie sah ihn fragend an. »Was ist es dann?«

			»Unsere Wohnsituation.«

			Sophie hob die Hände und zog die Augenbrauen hoch. »Ach jetzt kommst du mir damit? Sophie ist angeschlagen, und dann kann man ja noch mal die Villa der Frau Mama vorschlagen?«

			Roberts Mund umspielte ein Lächeln. »Na da ist ja der alte Kampfgeist wieder.«

			»Das hat doch nichts mit Kampfgeist zu tun. Ich mag einfach meine Bude und unser Leben, so wie es ist.«

			Robert sah sie nur an und lächelte. »Ich mag unser Leben auch so, wie es ist. Ich denke aber weiter.«

			»Wie weiter?«

			»Na ja, vielleicht sollten wir die Villa erst mal vermieten. Und irgendwann brauchen wir vielleicht mehr Platz?«

			Sophie sah ihn noch immer streitlustig an, und er war froh darüber, ihre alte Energie zu spüren.

			»Du meinst, bis wir vielleicht …«

			»Genau. Bis wir einen kleinen Robert erwarten.«

			»Oder eine kleine Sophie!«

			E N D E
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			»Exklusiv: Mit drei Rezepten von TV-Starkoch Tim Mälzer«

			

			Panik auf Fehmarn. Während der Aufzeichnung der Promi-Kochshow »Dinnerparty« fällt Gastgeberin Laura Crown tot vom Stuhl. Im Körper der Schauspielerin findet sich ein tödlicher Cocktail aus Medikamenten und Drogen.

			Die Polizei schließt ein Verbrechen aus. Doch als die Hamburger Klatschreporterin Sophie Sturm erfährt, dass Laura bedroht wurde, nimmt sie die anderen Dinnergäste genauer unter die Lupe. Schnell wird klar: Die scheinbar zufällig zusammengewürfelte Promi-Runde kennt sich schon lange, und jeder hatte einen Grund, Laura zu hassen …
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